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„
Die letzten 80 Jahre haben in vielfältiger Manier 

gezeigt, dass sich Krisen unterschiedlicher 
Intensität allesamt meistern lassen, wenn sich 
die Interessen des Einzelnen dann jenen der 
Allgemeinheit unterordnen. Dem erarbeiteten 
Wohlstand in unserem Heimatland sollte mit 

Respekt und Vernunft begegnet werden.

Oberst Mag. (FH) Günter Rath, M.A.

„
Die Sozialpartnerschaft funktioniert weiterhin, 
wenngleich der Konsens heute schwerer zu 

erreichen ist als in früheren Jahrzehnten. 
Die zunehmende Polarisierung der politischen 

Landschaft wie auch unterschiedliche 
Vorstellungen über die Zukunft des Sozialstaats 

stellen das System auf die Probe.

Mag. Daniel Windisch

„
Die Landwirtschaft in Feldbach steht heute 

für eine gelungene Verbindung von Tradition 
und Innovation. Die Betriebe sind nicht nur 

Produzenten, sondern auch Gastgeber, 
Energielieferanten und Landschaftspfleger. 

Die Herausforderungen bleiben groß – 
Klimawandel, gesellschaftliche Erwartungen, 
Preisdruck – doch die Region Feldbach hat 

in den letzten 80 Jahren immer wieder 
bewiesen, dass sie Wandel gestalten kann.

Ing. Johann Kaufmann

„
Die Entwicklung der Wasserversorgung in der 

Südoststeiermark ist ein Paradebeispiel für 
erfolgreiche Regionalentwicklung. Von einer 
strukturschwachen Grenzregion hat sich das 

Vulkanland zu einem innovativen und lebenswerten 
Raum gewandelt. Die Wasserversorgung 

war dabei nicht nur Mittel zum Zweck, 
sondern ein zentraler Motor für Lebensqualität, 

wirtschaftliches Wachstum und ökologische 
Nachhaltigkeit.

DI (FH) Stefan Theißl

„
 Die Suche nach dem Ursprung 
des Lebens, seinem Zielpunkt 

und dem Sinn des eigenen Daseins, 
die Sehnsucht nach Gott und das 

Erahnen einer höheren Macht stecken
tief in der menschlichen Existenz.

Ing. Mag. Markus Schöck
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VICTORIA LAFER

Aus Trümmern geboren, aus Schmerz und 
Verlust gewachsen – so begann die Ge-
schichte unserer Zweiten Republik. Schritt 
für Schritt wurde das Leben wieder aufge-
baut. Meine Großeltern waren Kinder jener 
Zeit: Kinder zwischen Ruinen, aber auch 
Kinder einer neuen Hoffnung. Doch wohin 
hat uns diese Entwicklung geführt, wurde 
die Hoffnung jener Zeit eingelöst? Vielleicht 
nicht ganz, vielleicht nicht endgültig? Hoff-
nung ist etwas, das jede Generation neu 
einlösen, neu einarbeiten muss. So wie 
Demokratie kein Zustand, sondern eine Hal-
tung ist, für die sich jede Generation neu 
einsetzen muss.
Heute darf ich als junge Frau in einem Ös-
terreich leben, das Frieden kennt. Ich darf 
studieren, mich entfalten, frei denken, mich 
einsetzen für das, woran ich glaube. Das ist 
keine Selbstverständlichkeit, sondern ein 
Vermächtnis jener Generationen, die ge-
glaubt, gehofft und gestaltet haben. Unse-
re Gesellschaft hat sich in 80 Jahren ver-
wandelt – wirtschaftlich, sozial, kulturell, 
technologisch. Doch wahre Entwicklung 
misst sich nicht nur am Wohlstand, sondern 
an Menschlichkeit, Bildung, Solidarität und 
an der Fähigkeit, Frieden zu bewahren. Und 
gerade weil ich mich so glücklich schätze, 
in einem Land des Friedens leben zu dür-
fen, empfinde ich es als unsere gemeinsame 
Aufgabe, diesen Frieden zu schützen und zu 
schaffen – hier und in der Welt. Denn wie 

schon Mahatma Gandhi sagte: „Wir müssen 
die Veränderung sein, die wir auf der Welt 
sehen wollen.“

MAG. MAGDALENA LANGER

80 Jahre ohne Krieg in unserem Land – das 
ist ein Geschenk, das man leicht als selbst-
verständlich ansieht. Ich bin 44 Jahre alt 
und mein ganzes Leben durfte ich in Frei-
heit und Sicherheit verbringen. Für mich be-
deutet Frieden mehr als nur die Abwesenheit 
von Krieg. Frieden heißt, dass Menschen für-
einander Verantwortung übernehmen, dass 
wir lernen, zuzuhören statt zu verurteilen, 
und dass wir uns gegenseitig unterstützen. 
Frieden heißt, ohne Angst zu leben, meine 
Familie zu schützen und meinen Kindern 
eine unbeschwerte Kindheit zu ermöglichen 
und Pläne für die Zukunft zu machen. Bil-
dung ist dafür ein sehr großer Schlüssel. Sie 
öffnet Augen und Herzen, sie lehrt uns, kri-
tisch zu denken und zeigt, dass Verständi-
gung stärker ist als Hass. Soziales Handeln 
wiederum gibt diesem Frieden Halt – weil 
niemand übersehen oder vergessen werden 
darf. Frieden braucht Menschen, die sich ein-
setzen, die widersprechen, wo Unrecht ge-
schieht, und die im Kleinen wie im Großen 
Verantwortung übernehmen.
Wir sollen diesen Frieden als Auftrag sehen. 
Ein Auftrag, Bildung zu fördern, Solidarität 
zu leben und Brücken zu bauen. Ich bin sehr 
dankbar, dass meine Kinder in einem Land 

aufwachsen, in dem Wissen geschätzt und 
Meinungen frei geäußert werden dürfen. 
Gerade in einer Zeit, in der Konflikte und 
Hass zunehmen, müssen wir die Werte von 
Bildung und Toleranz weitertragen. Frieden 
beginnt im Kopf – mit Offenheit, Verständnis 
und dem Wunsch, voneinander zu lernen.

GR JAKOB LUPINSKI

Vor rund 80 Jahren endete der 2. Weltkrieg 
in Europa. Leid und Krieg gingen zu Ende. 
Seither veränderte sich viel in Europa, be-
sonders auch in Österreich. Nach dem Krieg 
war allen klar, es sollte nie wieder zu solch 
einer katastrophalen kriegerischen Aus-
einandersetzung kommen. 1951 wurde der 
Grundstein für Frieden in Europa gesetzt. 
Die Europäische Gemeinschaft für Kohle 
und Stahl war gegründet. Der Hintergedan-
ke war, die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Partnerschaft zwischen den Ländern zu 
stärken, um eine militärische Auseinander-
setzung zu verhindern. Diese Gedanken ver-
stärkten die Römischen Verträge 1957.
1993 gelang der Durchbruch. Der Vertrag 
von Maastricht führte zur Gründung der 
Europäischen Union. Ein Friedensprojekt, 
das nicht nur auf wirtschaftliche Interessen 
absah, sondern auch auf eine gemeinsame 
Außen- und Sicherheitspolitik sowie Justiz- 
und Innenpolitik. Die EU und der dauerhaf-
te Frieden brachten vor allem für die jungen 
Menschen in unserer Gesellschaft große 

Statements

„
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Vorteile. Die EU und der Frieden eröffneten 
uns große Chancen. Nutzen wir sie! Frieden 
ist dennoch nicht selbstverständlich. Wir 
müssen den Frieden wahren, für ihn arbei-
ten und auf andere zugehen. Der Frieden ist 
Grundstein für jeglichen wirtschaftlichen 
und sozialen Erfolg in einer Gesellschaft.

ING. MAG. ALOIS MAIER
BH-Stv. Südoststeiermark

Die österreichische Verwaltung hat seit dem 
Ende des 2. Weltkrieges wesentlich dazu bei-
getragen, Frieden und Stabilität in unserem 
Land zu sichern. Sie gewährleistet Rechtssi-
cherheit, ordnet unser Zusammenleben und 
sorgt dafür, dass staatliche Entscheidungen 
nachvollziehbar umgesetzt werden. Nicht 
zuletzt die Abschaffung des vor 100 Jahren 
verfassungsgesetzlich verankerten Amts-
geheimnisses durch das mit 01.09.2025 in 
Kraft getretene Informationsfreiheitsgesetz 
zeigt einen Kulturwandel in der Verwal-
tung – hin zu mehr Effizienz, Bürgernähe 
und Transparenz. Diese Ziele werden auch 
mit dem Steiermärkischen Digitalisierungs-
gesetz verfolgt, mit welchem künftig eine 
vollelektronische Verfahrensführung er-
möglicht werden soll. Diese aufgezeigten 
Beispiele zeigen das Bestreben der Ver-
waltung, das Vertrauen der Bevölkerung in 
staatlichen Institutionen zu stärken. Dieses 
Vertrauen wiederum bildet die Basis für ein 
friedliches Zusammenleben. 

KARL PUCHAS SEN. 

Das Leben auf einem Bauernhof 
nach dem Krieg
Vor 80 Jahren, also kurz nach dem Krieg, 
wurde ich geboren. Es war für meine El-
tern und Großeltern keine leichte Zeit. Wir 
wohnten in einem Vierkanthof, besetzt von 
russischen Soldaten. Wir mussten uns auch 
die Räume inklusive Lebensmittel mit den 
Besetzern teilen. Als die russischen Solda-

ten an die steirisch–burgenländische Gren-
ze versetzt wurden, war das Haus nun leer, 
was insofern schade war, da wir von den 
Soldaten zum Teil mitversorgt wurden. Als 
der Krieg vorbei war, war es traurige Gewiss-
heit, dass einer von zwei Onkeln im Krieg 
ums Leben kam. Da das gesamte Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude stark beschädigt war, 
wurde erst mit den Aufbauarbeiten begon-
nen. Unser Großvater war handwerklich sehr 
geschickt und fertigte die benötigten Gerä-
te und Werkzeuge an. Es gab auch keinen 
Strom, das Wasser musste von einem Teich 
im Tal mit „Schaffeln“ und Eimern mühsam 
wieder per Fuß zum Hof gebracht werden.
Zwei Kühe und ein Pferd mussten sich im 
Obstgarten aufhalten, da der Stall für die 
Pferde der Besatzung gebraucht wurde. Als 
die letzten Soldaten abzogen, begann ein 
neues, aber beschwerliches Leben. Lands-
leute suchten Arbeit. Einige fuhren in die 
Schweiz, andere wiederum nach Nieder-
österreich zu den großen landwirtschaftli-
chen Betrieben. Die Industrie kam wieder 
in Schwung. Unsere Landwirte, die mehrere 
Hektar Grund besaßen, durften von den Be-
trieben nicht aufgenommen werden. Nach 
den 60er Jahren wurden diese Maßnahmen 
wieder aufgehoben. Anfang 1970 hatte Ös-
terreich zu wenig Arbeitskräfte. Es kamen 
dann viele aus dem benachbarten Jugosla-
wien nach Österreich, um zu arbeiten. In 
den folgenden Jahren hat sich Österreich 
gut entwickelt. 
Mit Fleiß, Hausverstand und Geduld haben 
wir es geschafft, dass wir gut leben können. 
Und auch ich konnte einen guten Teil dazu 
beitragen.

VZBGM. SONJA SKALNIK
Ortsvorsteherin Mühldorf

Gedanken aus Mühldorf
Seit 1945 hat sich unser Land – und auch 
Mühldorf – in beeindruckender Weise ent-
wickelt. Aus den großen Herausforderungen 
der Nachkriegszeit sind Gemeinschaften 

entstanden, die mit Fleiß und Zusammen-
halt Zukunft gestaltet haben. Heute leben 
wir in Frieden, Freiheit und Wohlstand – 
Werte, die wir sorgsam bewahren müssen. 
Mühldorf hat in dieser Zeit zwei Gemeinde-
fusionen erlebt: zuerst mit Oedt und 2015 
im Zuge der großen Zusammenführung von 
sieben Gemeinden zu Feldbach. Dank der 
starken Ortsteile – Mühldorf, Obergiem, 
Untergiem, Reiting, Petersdorf, Oedt und 
andere – ist dieser Wandel gut gelungen. 
Überall haben sich lebendige Dorf- und/
oder Kapellengemeinschaften und aktive 
Vereine entwickelt, die füreinander da sind 
und fast wie kleine Provinzen funktionie-
ren. Auch der Mühldorfer Bürgerbeirat trägt 
mit allen Mühldorfern mit großem Enga-
gement dazu bei, dass unser Ortsteil aktiv 
mitgestaltet wird. So entsteht jene Leben-
digkeit, die uns verbindet – im Ortsteil zu 
Hause und doch als echte Feldbacher.

ANDREAS STERN

Frieden gestalten
Ich bin dankbar. Dankbar dafür, in einer 
Zeit leben und schaffen zu dürfen, in der 
Frieden möglich ist – auch wenn er zer-
brechlich bleibt. Frieden ist nichts Selbst-
verständliches. Er braucht Achtsamkeit, Mut 
und Menschen, die ihn immer wieder neu 
gestalten.
Als jemand, der durch Kunst denkt und fühlt, 
ist Frieden für mich eng mit schöpferischem 
Ausdruck verbunden. Kunst entsteht aus 
Freiheit – aus diesem inneren Drang, etwas 
Echtes zu schaffen. Wenn man etwas wei-
tergeben darf, das Freude auslöst, berührt 
oder Gedanken in Bewegung bringt, dann 
entsteht Frieden – leise vielleicht, aber 
echt. Kunst ist für mich Begegnung. Sie öff-
net Räume, in denen Menschen sich wahr-
nehmen – nicht nur im Innersten, sondern 
auch Füreinander. Vielleicht beginnt genau 
dort das, was Frieden lebendig macht.
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DIE NOTWENDIGKEIT VON 
GEDENKTERMINEN

Es ist sinnvoll, von Zeit zu Zeit darüber nach-
zudenken, wo man herkommt, wer man ist, 
wo man steht und wohin man gehen will. 
Man muss das nicht allzu pathetisch se-
hen – aber ein bisschen Nachdenken ziemt 
sich von Zeit zu Zeit für jene, die sich als 
„reife Menschen“ verstehen wollen. Ohne 
eine Landkarte, die zumindest über ein paar 
Jahrzehnte reicht, weiß man nicht, wo man 
steht.
Das gilt besonders dann, wenn man sich 
in einer Geschichte befindet, die von hoher 
Unwahrscheinlichkeit ist. Die letzten acht-
zig Jahre der österreichischen Geschichte 
sind höchst unwahrscheinlich. Heraus aus 
der Zwischenkriegszeit, heraus aus einem 
Weltkrieg mit Massenvernichtungen und 
Massenzerstörungen, heraus aus einem Sys-
tem der Schuld – da war es alles andere als 
wahrscheinlich, ein derartiges System des 
Wohlstandes und der Sicherheit erleben zu 
können, wie es in den letzten acht Jahr-
zehnten gediehen ist. Deshalb ist, trotz 
aller sich aufdrängenden Einwände, eine 
Laudatio auf Österreich nicht ganz unan-
gebracht. Es wurde etwas geleistet – und 
man hat Glück gehabt. Das sollte man nicht 
verspielen.
Auch wenn wir gegenwärtig in manchen 
Krisen stecken (die wir manchmal unter-
schätzen und manchmal überschätzen), 
befindet sich ein Land wie Österreich auf 
einem historisch unvergleichlichen Niveau 
des Wohlstands und der Leistungsfähigkeit. 
Im Sozialprodukt pro Kopf (nach Kaufkraft) 
ist Österreich auf den Plätzen 15 bis 20 
der Weltrangliste, es übertrifft Länder wie 
Frankreich, Spanien oder Italien. Im Human 
Development Index hat Österreich Platz 
23 von 190 Ländern. Im World Happiness 
Report liegt Österreich auf Platz 14, in der 
eindeutigen Spitzengruppe. Das alles war 
vor achtzig Jahren nicht vorauszusehen.
Man kann sich dennoch nicht gleich wie-
der entspannen. Schließlich muss man sol-
che Platzierungen aufrechterhalten, und es 
gibt für einen Rückfall in üble Verhältnisse 
zwei Methoden: einerseits den unbesonne-
nen Optimismus, andererseits defätistische 
Raunzereien und apokalyptische Erwartun-
gen. Beides geht an der Wirklichkeit vor-

bei, auf der einen oder der anderen Seite. 
Rund um Österreich gibt es alte und neue 
Turbulenzen, manche Aufgaben liegen auf 
dem Tisch, ohne Ärmelaufkrempeln wird es 
in den nächsten Jahrzehnten nicht gehen. 
Wenn auf hohem Niveau gejammert wird, 
mag das für manche eine anregende Frei-
zeitbeschäftigung sein; es sollte nur nicht 
den Blick auf die Realität verstellen oder 
die Gestaltungskraft für die Zukunft läh-
men. Ein bisschen gestalterische Intelligenz 
darf man sich zutrauen. Vielleicht könnten 
wir sogar aus diesen achtzig Jahren etwas 
lernen.
 
KAPITEL I: 
RÜCKBLICKE – FÜNF WUNDER

Wenn wir an „Österreich“ denken, dann 
handelt es sich um eine Synthese aus Erzäh-
lungen, Stories, Märchen, Bildern, Erfahrun-
gen, Genüssen, Atmosphären, Gebräuchen, 
Gebäuden und Liedern, die sich in den 
Köpfen zu einem Land verdichten – eigent-
lich ist es ein Ganzes aus Mythen, Symbo-
len, Gefühlen, ein Gemenge von wirklichen 
oder geglaubten Erinnerungen. Eine große 
Erzählung, die bei jeder Erinnerung wieder 
ein wenig revidiert wird, weil sich der Blick-
winkel ein wenig verändert hat; und doch 
ergibt sich eine Einheit, eine Gemeinsam-
keit, die Gegenwart als etwas Gewordenes, 
als Kompositum aus Erfahrung, Wissen und 
Gefühl, aus Stimmungen und Eindrücken, aus 
Informationen und Narrativen.
Ein Rückblick auf das letzte Jahrhundert 
bewegt sich im „Jahrhundert der Extreme“, 
nach dem Wort des österreichisch-briti-
schen Historikers Eric Hobsbawm1. Er hat 
damit auf die Grausamkeiten der ersten 
Jahrhunderthälfte verwiesen2, und ein Blick 
auf die Unsäglichkeiten dieser Zeit ziemt 
sich, auch wenn man nur die letzten achtzig 
Jahre (die „guten Jahre“) ins Auge fasst. 
Aber auch diese achtzig Jahre nach 1945 
dürfen als „extreme Jahre“ in einem posi-
tiven Sinn verstanden werden. Sie haben 
Lebensmöglichkeiten geschaffen, die man 
sich vorher niemals hätte erträumen lassen. 
Es sind Freiheiten und Sicherheiten, Teil-
habechancen, soziale Absicherungen, Be-
quemlichkeiten, Konsumoptionen. Es gibt 
Bildung, Gesundheitsversorgung, Infra- 
struktur. Es gibt Reisen, in die Nachbar-

länder und in die Länder der seinerzeitigen 
Monarchie; aber auch quer durch Europa, 
in die abendländische Vielfalt; und in alle 
Teile der Welt, mit touristischer Freude. Es 
gibt Informationsmöglichkeiten, welche die 
ganze Welt in Augenblicken erschließen. 
Man hätte dieses Leben noch vor hundert 
Jahren als absurde Utopie aufgefasst.3

01 DIE WUNDER ZU BEGINN
Die Idee, dass die Menschen aus ihrer Ge-
schichte lernen, taucht immer wieder auf; 
sie ist schon oft widerlegt worden. Mit ös-
terreichischer Ironie könnte man sagen: 
Sie gehört zu den Binsendummheiten. Aber 
vielleicht gelingt das Lernen manchmal, ein 
bisschen, bei bestimmten Fällen. Es scheint 
in der Nachkriegszeit gelungen zu sein, 
durch einige Wunder.

Das Wirtschaftswunder: 
aus den Zerstörungen
In der Nachkriegszeit wird gemeinhin das 
Wirtschaftswunder verortet: ein rasanter 
Aufstieg aus einer zerstörten und verstör-
ten Landschaft; eine aus dem Desaster ge-
borene Mentalität des Machens, die schnel-
ler als erwartet Früchte zeitigte. Denn in 
den ersten Jahren nach dem Krieg ging 
es wirklich um das Allernotwendigste: ein 
Dach über dem Kopf, Wärme im Winter, 
etwas zu essen, Strom, medizinische Ver-
sorgung. Aus Trümmern entstand binnen 
weniger Jahrzehnte eine moderne Volks-
wirtschaft. Der Marshallplan brachte Kapital 
und – vielleicht wichtiger – die Einbindung 
in den Westen. In den 1950er- und 1960er-
Jahren lagen die (realen) Wachstumsraten 
bei 4–5 % pro Jahr. Mit Gastarbeitern aus 
Südeuropa wurden die Arbeitskräftebasis 
verbreitert, der Sozialstaat eingerichtet, 
Infrastruktur modernisiert. Es gab Elektri-
fizierung. Die Industrie (Stahl, Chemie, Ma-
schinenbau) wurde ausgebaut. Es waren der 
Raab-Kamitz-Kurs, eine Währungsreform, 
ein hoher sozialer Frieden.
Manche hatten Vorschläge für mehr Plan-
wirtschaft. Aber die Voraussetzung für 
einen Aufschwung, den man sich in dieser 
Weise gar nicht erwartet hatte, war die zu-
nächst keineswegs gewisse Etablierung 
einer gemäßigt-liberalen (sozialen) Markt-
wirtschaft. Schon in den 1960er Jahren, 
zwanzig Jahre nach den Zerstörungen, 

Achtzig Jahre Österreich
Ein paar Wunder, ein paar Krisen, ein paar Visionen

UNIV.-PROF. MAG. DR. MANFRED PRISCHING
TU Graz, Soziologe
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gab es Autos, Sommerurlaub in Italien, 
Schwarz-weiß-Fernseher – und man begann 
von der „Konsumgesellschaft“ zu sprechen. 
Was man damals Konsumgesellschaft nann-
te, würde man heute als Armutsgesellschaft 
bezeichnen; aber die Menschen freuten 
sich. In der Folge gab es weiterhin einen 
ungeahnten Anstieg des Lebensstandards 
und eine steigende Lebenserwartung.4

Das Politikwunder: 
das Kompromisssystem
Die ersten Jahrzehnte nach dem Krieg 
brachten neben dem Wirtschaftswunder 
auch ein Politikwunder hervor: Politische 
Kräfte, die einander in der Zwischenkriegs-
zeit bekämpft (und aufeinander geschossen) 
hatten, fanden sich in konstruktiver Zusam-
menarbeit (beim gemeinsamen Streben zum 
Staatsvertrag, dann in der Sozialpartner-
schaft und in Regierungskoalitionen). Par-
teien lebten den Kompromiss – weithin mit 
der institutionellen Absicherung durch das 
Proporzsystem.
Es hätte ganz anders kommen können. Ös-
terreich hätte (nach den Besatzungszonen) 
geteilt werden können5. Die Sowjetunion 
hatte durchaus Interesse, den östlichen Teil 
(oder besser das ganze Land) dem eigenen 
Block einzuverleiben, die Amerikaner hätten 
nicht viel dagegen gehabt6. Trotz aller his-
torischen Studien (und unter Anerkennung 
der Tatsache, dass das primäre Interesse 
Stalins darauf gerichtet war, Deutschland zu 
schwächen) bleibt es ein Rätsel, wie es ge-
lungen ist, Österreichs Unabhängigkeit und 
Neutralität zu sichern7. Wir wissen, dass es 
von den Russen als vorteilhaft angesehen 
wurde, einen neutralen und (von den West-
mächten) „unantastbaren“ Keil zwischen 
Deutschland und Italien (bis hinüber zur 
Schweiz) zu verankern. Zugleich hatte man 
mit dem neutralen Territorium eine eigene 
(russische) Trasse, durch die man im Kriegs-
fall rasch (in weiser Voraussicht: Österreich 
werde keine starke Armee aufbauen) bis 
zur Schweiz vorstoßen und auf diese Weise 
einen militärischen Vorteil durch die Schaf-
fung eines Korridors zwischen den NATO-
Staaten Italien und Deutschland schaffen 
könnte. So zeigten es auch die militärischen 
Planungen, die man nach dem Ende der So-
wjetunion in den geöffneten Archiven fin-
den konnte8; denn natürlich hätte man im 
Ernstfall die Neutralität nicht respektiert, 
sondern das „Vakuum der Neutralität“ für 
den Durchmarsch benutzt. Zur Neutralität 
hatte man von österreichischer Seite ohne-
hin keine Alternative, aber sie war auch mit 
der österreichischen Mentalität des Sich-He-
raushaltens kompatibel – schließlich hatten 
sehr viele Gutgläubige gerade erst die Er-
fahrung gemacht, wie man sich die Finger 
im politischen Enthusiasmus verbrennen 
konnte. 

Jedenfalls entstand in Österreich wider Er-
warten keine „Volksdemokratie“ (wie in Ost- 
und Südeuropa), sondern ein liberaldemo-
kratisches System, eine politische Form, die 
vordem aus unterschiedlichen Gründen und 
aus unterschiedlichen Lagern mit Skepsis be-
trachtet worden war.9 Erst jetzt begann man 
sich im kleinen Land, das bereits seit dem 
Untergang der Monarchie ein „übriggebliebe-
nes“ Territorium dargestellt hatte, dauerhaft 
einzurichten. Freilich gab es wechselseitiges 
Misstrauen unter den politischen Kräften, es 
gab aber auch den ernsthaften Willen, dieses 
Land unter gefährlichen Umständen zu be-
wahren und aufzubauen10.
Die stille Erinnerung hat geholfen. Denn 
das oft apostrophierte Verdrängen war kein 
Vergessen: Es blieb (im Hintergrund der 
Köpfe) die Mischung aus Entsetzen und 
Schuldgefühl, die den Willen förderte, es 
nunmehr anders zu machen. Die Opferthese 
bog die Erinnerung ein wenig zurecht. Aber 
man entwickelte einen Sinn für angemes-
sene, ausbalancierte Freiheit und Freiheits-
fähigkeit, jenseits von Klassenkämpfen, in 
reformistischer und pragmatischer Haltung. 
Nur im Bereich der Wehrhaftigkeit hielt man 
sich nicht an das Beispiel der Schweiz, son-
dern klammerte sich an die Illusion, dass es 
bloß pazifistischer Gesten bedürfe, um mi-
litärische Gewalt aus der Welt zu schaffen, 
während man im Ernstfall in der Unterwür-
figkeit gegenüber der globalen Hypermacht 
geborgen wäre.

Das Kulturwunder: 
die offene Welt
Nach dem Zusammenbruch der habsburgi-
schen Großmacht im Ersten Weltkrieg, die 
ohnehin schon seit längerem unter Ero-
sionsprozessen gelitten hatte, war man 
deprimiert: Der Kollaps eines Empires, von 
dem gerade noch ein paar alpine Reste üb-
rigblieben, sollte eigentlich für kollektive 
Neurosen eines Jahrhunderts reichen. Es ist 
eher erstaunlich, mit welcher Gelassenheit 
Österreich in der zweiten Jahrhunderthälfte 
auf die Monarchie und das Imperium zurück-
blickte. Irgendwie war es eine nostalgische, 
aber auch ironische Gelassenheit. Denn 
diese Geschichte (und ihre materiellen Re-
likte) waren touristisch vermarktungsfähig, 
und den Touristen musste man eine positi-
ve Geschichte erzählen: Kaiser Franz Joseph 
auf der Jagd, Bad Ischl und die Kaiservilla, 
Schönbrunn. Schiele und Klimt. Musik von 
Mozart bis Mahler. Langsam glaubte auch 
die einheimische Bevölkerung an das, was 
sie den Touristen andauernd erzählte11. Man 
fühlte sich wohl, sogar mit der Erinnerung 
an das verflossene Kaisertum12.
Die Zwischenkriegszeit hatte keine Lösun-
gen zu bieten gehabt für die Probleme, die 
aus dem Zusammenbruch der „alten Welt“ 
resultierten. Österreichbewusstsein begann 

sich erst nach dem Zweiten Weltkrieg zu 
entwickeln. Es zeigte sich in jenen Filmen, 
die man beim heutigen Wiederschauen mit 
nostalgischen Gefühlen erinnert, die man 
aber auch skurril findet. Nach der Annexion 
durch das nationalsozialistische Deutsch-
land und der Beteiligung am Zweiten Welt-
krieg war die österreichische Identität stark 
erschüttert.13 Es gab eine Tendenz, die 
eigene Verantwortung für den Nationalso-
zialismus zu verleugnen, indem man eine 
Opferrolle forcierte. Die Darstellung der Be-
satzung (vor allem die sowjetische) war oft 
kritisch, aber subtil, um die politische Lage 
nicht zu gefährden. Später, nach gehöriger 
zeitlicher Distanz, gab es auch Filme, die zu 
einer ernsthafteren Auseinandersetzung mit 
der eigenen Vergangenheit führten, und das 
Thema der österreichischen Identität wurde 
komplexer. Filme wie Der Bockerer (1984) 
setzten sich kritisch und humorvoll mit der 
nationalsozialistischen Vergangenheit und 
der Nachkriegszeit auseinander. Die öster-
reichische Landschaft und Kultur wurden 
vermehrt als positive Elemente der nationa-
len Identität inszeniert.
Nach einer Phase der geistigen Klausur, in 
den Nachkriegsjahren auch noch (wie Oliver 
Rathkolb es nennt) in Form kontrollierter 
Freiheit unter misstrauischer Beobachtung 
der Alliierten14, zeigte man sich aber zu-
mindest seit den 1960er Jahren offen für 
Neues, Experimentelles und Weltoffenes: 
im Essen, in der Kunst, im Lebensstil. Die 
jetzt lebenden Generationen sind zwar noch 
mit Grimms Märchen und Karl May aufge-
wachsen; aber längst sind Elvis Presley und 
James Dean dazugekommen, die Freiheits-
statue und Manhattan; schließlich aber 
auch die Beatles und die Rolling Stones, 
herauf bis zu Madonna und Taylor Swift; 
Goethe und Schiller verdämmern langsam, 
aber die Bilder von Auschwitz werden in die 
Köpfe gepflanzt. Lego. Pippi Langstrumpf 
und Peter Pan, der König der Löwen und der 
Fluch der Karibik. Dann sind da noch das 
Dschungelbuch und Alice im Wunderland. 
Pizza und Sushi sind viel verbreiteter als der 
Schweinsbraten. Von der Lederhose zu den 
Jeans, vom Herrenhut zur Baseballkappe. 
Das gibt ein buntes Durcheinander. Kultu-
relle Reinheitsvorstellungen erweisen sich 
als imaginär. Man kann somit von einem 
dritten Wunder, einem Kulturwunder, spre-
chen: Neue Weltbilder zogen in die Köpfe 
ein, mancher alte Ballast wurde abgewor-
fen. Jugend- und Popkultur etablierten 
sich, nicht ohne Widerstand oder Skandal, 
aber die jugendlich-amerikanisierte Kultur 
rauschte durch alle Lebensbereiche.

Das Europawunder: 
der größere Horizont
Österreich ist in Europa hineingewachsen15. 
Auch das war für das kleine „Restösterreich“ 
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nicht selbstverständlich. Manche sahen sich 
auf dem Weg zur Europäisierung von globa-
len Mächten überwältigt, sie erfreuten sich 
an (vergleichbaren) antikapitalistischen 
oder retronationalistischen Ressentiments. 
Um den Respekt vor dem geistigen europäi-
schen Erbe steht es jedoch nicht gut; man 
müsste es kennen, doch paradoxerweise 
scheinen die Wissenslücken über das euro-
päische Denken im Zuge der Europäisierung 
zuzunehmen. 
Österreich hat immer zwischen Europäismus 
und Provinzialität geschwankt. Wien als ehe-
malige Weltstadt eines Imperiums trägt bis 
heute kosmopolitische Züge – und könnte 
den weiten Horizont gut in aktuelle Prob-
leme einbringen. Aber gleichzeitig gibt es 
eine verwurzelte Neigung zur Nostalgie, zur 
Vergangenheitsidealisierung, zur Moderni-
tätsskepsis. Die europäisch-kosmopoliti-
sche Perspektive Österreichs würde ein biss-
chen Liberalismusgefühl benötigen, aber 
dieses kollidiert von alters her mit einem 
Denken, das man als Gemisch aus Autori-
tätsgläubigkeit und ironischer Hinterge-
hung von Herrschaft, Anpassungsfähigkeit 
und Widerstandsneigung, formeller Höflich-
keit und Opportunismus bezeichnen kann. 
Der Historiker Ernst Hanisch16 nennt die 
bürokratisch-etatistische Seite den langen 
Schatten des Staates17. 
Resümee: Die Jahrzehnte nach dem Zweiten 
Weltkrieg waren kein Automatismus, keine 
Selbstverständlichkeit. Es waren glückliche 
Konstellationen, eigentlich haben vier Wun-
der stattgefunden: wirtschaftlicher Wieder-
aufbau, politischer Kompromiss, kulturelle 
Öffnung und europäische Einbettung. Ge-
meinsam schufen sie einen historischen 
Ausnahmezustand – ein Österreich, das sta-
biler, wohlhabender und weltoffener war, 
als es sich die Generationen zuvor jemals 
hätten erträumen können18. Wir fügen die 
geschilderten vier Wunder zu einem fünften 
Wunder zusammen: Es ist das in der Folge 
erörterte Wunder des Nichtextremismus.

02 DAS WUNDER DES NICHTEXTREMISMUS
Bundespräsident Karl Renner schrieb 1947 
in einem Brief an Felix Somary: „Der öster-
reichische Staatsvertrag wird, nach dem 
gegenwärtigen Stand der Verhandlungen, im 
besten Fall nicht nur ein erschöpftes, son-
dern ein hilfloses Österreich zurücklassen: 
Beide Auswege, die denkbar wären, kapi-
talistische oder sozialistische Wirtschaft, 
sind verrammelt.“19 Das war insofern eine 
Fehleinschätzung, als es gerade das Mittel-
feld (kein reiner Kapitalismus, kein reiner 
Sozialismus) war, das zum Erfolg geführt 
hat. Während Italien mit starken Kommunis-
ten und Frankreich mit einer kämpferischen 
Linken zu tun hatten, blieb Österreich von 
solchen Kräften weitgehend verschont. Der 
Nationalsozialismus war kompromittiert, der 

Kommunismus konnte sich nicht durchset-
zen. Der österreichische Pragmatismus (oder 
die österreichische Nonchalance) setzte sich 
durch. Man kann es abschätzig formulieren: 
eine fortgeschleppte Ambivalenz, ein ständi-
ges Entweder-und-Oder. Man kann es würdi-
gend formulieren: ein pragmatischer Umgang 
mit den Forderungen des Tages; ein „dritter 
Weg“, ein Balanceakt, eine Kultur der klei-
nen Schritte. Aus der „Versuchsstation des 
Weltuntergangs“ (Karl Kraus) wurde auf diese 
Weise ein Erfolgsland. Man darf die Vermei-
dung von Extremismus (in vielen Dimensio-
nen) getrost als fünftes Wunder bezeichnen.

Von der Knappheits- zur 
Wohlstandsgesellschaft
Die Entwicklung Österreichs von der Knapp-
heitsgesellschaft der Nachkriegszeit zur 
Wohlstandsgesellschaft der 2020er Jahre 
erstreckt sich über mehrere Etappen. Es 
geht dabei ja nicht nur um Wirtschafts-
wachstum, sondern um Institutionenbil-
dung, Sozialpartnerschaft, kulturelle Trans-
formation und geopolitische Einbettung. 
In den Anfangsjahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg war (1) Mangelwirtschaft und Wie-
deraufbau angesagt. Es ging um das Über-
leben, man musste Grundfunktionen wie 
Energie, Transport und Wohnen wiederher-
stellen. Es war eine Mischung aus Beschei-
denheit und Aufbruch, aus Hartnäckigkeit 
und Schuldbewusstsein.20

(2) Nach dem Staatsvertrag folgte die 
Hochindustrialisierung, der Ausbau der 
Infrastruktur, die Wohnbauoffensive; Bil-
dungsreformen wurden begonnen. Es gab 
Lohnsteigerungen und erste Wohlstands-
versprechen. Der Massenkonsum setzte 
ein: Kühlschrank, Auto und Fernseher. 
Verteilungskonflikte wurden gemildert, 
weil das Wachstum es erlaubte, alle Grup-
pen besser zu stellen. Ansprüche musste 
man nicht ablehnen, man konnte sie rei-
hen: Was heuer nicht ging, war vielleicht 
im nächsten Jahr möglich; und jedenfalls 
würde es den Kindern bessergehen. Es war 
ein pragmatischer Materialismus.
Man begann früh an den eigenen Erfolg 
zu glauben, trotz aller Verwunderung über 
sich selbst. Es bildete sich sogar ein My-
thos Österreich: die Pioniere, welche die 
Großglocknerstraße erbauten; die Hel-
den, die den Alpen das Kraftwerk Kaprun 
abtrotzten; Genies, die in Donawitz das 
LD-Verfahren erfanden – das konnte man 
auch den Volksschulkindern vorführen, 
wenn sie im Oktober ihre Rot-Weiß-Roten 
Fahnen malten. Es war ein Pioniergefühl, 
und je dichter die roten Schwaden aus den 
Schornsteinen der Eisen- und Stahlindust-
rie über die obersteirischen Städte zogen, 
desto mehr freute man sich.
Trotz hoher Staatsausgaben und staatli-
cher Beteiligungen wurden in den 1950er 

und 1960er Jahren (reale) Wachstumsraten 
zwischen 4 und 5 % erzielt. Schließlich 
war es zunächst noch die Zeit der Verstaat-
lichten Industrie, die als Kernstück der ös-
terreichischen Wirtschaft galt. Es waren 
ebenso die goldenen Jahre der Sozialpart-
nerschaft: Korporatismus, Kollektivverträ-
ge, ein geschlossener Gewerkschaftsbund 
– eine Mischung aus staatlicher Einfluss-
nahme und marktwirtschaftlicher Dyna-
mik21. Es gab, wie in allen Ländern, einen 
massiven Rückgang der Beschäftigung in 
der Landwirtschaft. (1950 waren noch rund 
35 Prozent aller Arbeitskräfte im Primär-
sektor tätig, bis zur Jahrhundertwende ist 
der Anteil auf unter 5 Prozent gesunken.)
(3) Dann kamen die Krisenerscheinungen: 
die Ölkrisen 1973/79, Inflation, Arbeits-
losigkeit durch Strukturprobleme in der 
Schwerindustrie, durch die Krise der Ver-
staatlichten. Aber die Expansion des Sozi-
alstaats wurde ebenso weitergetrieben wie 
die Bildungsoffensive, auch in den höheren 
Etagen des Bildungssystems. Austrokeynes- 
ianismus, Wohlfahrtsgesellschaft, Umwelt- 
und Frauenbewegung beginnen sich durch-
zusetzen. 
Die 1970er Jahre standen unter dem Zei-
chen der Krisenbewältigung. Die Ölkrisen 
1973 und 1979 führten zu Stagnation, 
Inflation und wachsender Staatsverschul-
dung. Aktive Konjunkturpolitik wurde über 
öffentliche Schulden finanziert, aber den-
noch vorangetrieben. Es war für die staats-
orientierte österreichische Gesellschaft al-
lerdings ein Schock, dass die klassischen 
Eisen- und Stahlgebiete, so wie überall in 
Europa, demontiert wurden, insbesondere 
in der Obersteiermark. In dieser Region 
war diese Industrie nicht nur ein Wirt-
schaftszweig, sondern ein Teil des Selbst-
bewusstseins und des Selbstverständnis-
ses. Nunmehr wurde aber die Verstaatlichte 
zum Symbol eines überdehnten und ineffi-
zienten Staates: Die Neue Internationale 
Arbeitsteilung22, also die Intensivierung 
eines Weltmarktes, sollte sie alsbald weit-
gehend eliminieren, so wie im deutschen 
Ruhrgebiet. Eine Zeitlang wurden noch 
politische Versprechungen gemacht, denen 
zufolge man in diesen Bezirken „um jeden 
Arbeitsplatz kämpfen“ würde, aber schon 
nach wenigen Jahren gab es diese Arbeits-
plätze nicht mehr. In den nächsten Jahr-
zehnten ging es um die Umwandlung des 
klassischen Industriegebietes in eine mo-
derne, hochtechnologische Industrieland-
schaft, durch „endogene Erneuerung“ (wie 
es der Grazer Nationalökonom Gunther Ti-
chy23 formulierte)24.
(4) Europa kommt stärker in den 1990er 
Jahren ins Spiel: neue Märkte, Wettbe-
werbsdruck. Liberalisierung staatlicher 
Monopole (Telekom, Energie, Bahn). Die 
Digitalisierung beginnt. 
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Österreich drängte nie enthusiastisch zum 
(wirtschaftlichen und gesellschaftlichen) 
Liberalismus, manche würden pointierter 
sagen: Ein liberales Land war es nie. Die 
neoliberalen Denker25 hat man aus dem 
Land gejagt (und ihre Bücher nie gelesen, 
aber immer falsch zitiert). Es gab eher pro-
tektionistische Ideen, ständische Relikte, 
josephinistische Nachklänge; ansonsten 
Stellungskämpfe zwischen vermachteten 
Sektoren26. Aber die Zeit änderte sich, 
und mit der EU-Verflechtung verließ man 
die geschlossene, binnenorientierte Wirt-
schaftsordnung, es war auch ein geistiger 
Öffnungsprozess. In den 1980er und 1990er 
Jahren musste man sich dem internatio-
nalen Wettbewerb aussetzen, eine Markt-
öffnung vornehmen und eine Anpassung 
an europäische Wettbewerbsregeln leisten. 
Privatisierungen wurden vorgenommen, 
eine Liberalisierung des Kapitalverkehrs, 
eine Deregulierung in Sektoren wie Telekom 
und Energie. 
(5) Während der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts gab es in Österreich, wie 
auch in anderen Ländern, eine bedeuten-
de Bildungsexpansion, die den Ausbau der 
Universitäten und einen besseren Zugang 
für Arbeiterkinder zu allen Bildungseta-
gen umfasste. Das Bildungssystem wurde 
zunehmend differenziert. Neue soziale Be-
wegungen wie die Frauenbewegung, Um-
weltbewegung, Friedensbewegung und 
Bürgerrechtsbewegung gewannen an Be-
deutung27. In der Bundesrepublik Deutsch-
land (BRD) waren Bewegungen wie die Au-
ßerparlamentarische Opposition (APO) und 
die 1968er-Bewegung prägend, was später 
zur Gründung der Grünen führte. In Öster-
reich waren diese Bewegungen zwar schwä-
cher ausgeprägt, aber mit einer gewissen 
Zeitverzögerung ebenfalls wahrnehmbar. In 
den Bereichen Medien und Kultur wurde das 
Fernsehen zum Leitmedium. In Österreich 
begann die katholische Dominanz in den 
1960/70er Jahren zu bröckeln. Ein konti-
nuierlicher Säkularisierungsprozess setzte 
ein. Religion wurde auf folkloristische Rest-
bestände verengt, auch wenn die Mitglied-
schaft langsamer schwand als die eigent-
liche Beteiligung. Die Kirche begann sich 
durch den Verkauf von Gebäuden (insbeson-
dere Pfarrhöfen) zu finanzieren; man lebt 
bis heute von der schwindenden Substanz. 
Die Kommentare kritischer Intellektueller 
wie Habermas, Böll und Enzensberger spül-
ten sich nach Österreich herein. Aus dem 
französischen Leben übernahm man da oder 
dort Strukturalismus und Poststrukturalis-
mus (Foucault, Derrida, Deleuze); später 
dann Lyotard und Baudrillard. Aus Italien 
las man Pasolini und Eco. Aus Osteuropa 
beachtete man Schriftsteller wie Vaclav 
Havel oder Aleksandr Solschenizyn. In den 
USA begann man oikophobe Theorien wie 

Critical Race Theory und Postkolonialismus, 
aber auch Cultural Studies im Allgemeinen 
und (natürlich) auf breiter Front Gender 
Studies zu pflegen. Globalisierung wurde 
Ende des Jahrhunderts ein Thema, auch Di-
gitalisierung und Medientheorie unter Be-
zug auf McLuhan, Virilio, Hardt und Negri. 
Aber da war nicht viel Österreich-Spezifi-
sches, das Land war einfach in die globalen 
Aufmerksamkeitsflüsse (auch mit allen ihren 
Moden und Dummheiten) eingebunden. An 
der eigenen geistigen Tradition verlor man 
langsam das Interesse.
(6) Die letzten zwanzig Jahre (nach der 
Jahrtausendwende) gerät die Wohlstands-
gesellschaft unter Stress: die Nachwirkungen 
der Finanzkrise, Pandemie, Inflation, Klima-
krise; Migration und demographischer Wan-
del als Herausforderung. Gleichzeitig tech-
nologischer Fortschritt in vielen Bereichen 
(Smartphones, soziale Medien, KI). Hoher 
Wohlstand und hohe Lebenserwartung, 
guter Zugang zu Bildung und Gesundheit. 
Neue Knappheiten durch den umfassenden 
Wandel, vielleicht gerade durch den Erfolg: 
Wohnraum, Pflegekräfte, leistbare Energie. 
Die Mentalität ändert sich von der Nachkriegs-
Dankbarkeit zu einer individualistischen An-
spruchskultur. Das Krisenbewusstsein wächst, 
das Zukunftsvertrauen schwindet.
(7) Es waren tiefgreifende Änderungen: von 
der Knappheitsgesellschaft zur Wohlstands-
gesellschaft; von der Mangelwirtschaft zur 
entwickelten Marktwirtschaft mit sozialen 
Sicherungssystemen; vom kollektivistischen 
Wiederaufbauethos hin zu einer postmate-
rialistischen, diversifizierten Gesellschaft.28  
Solche tiefgreifenden Transformationen 
muss man auch geistig verdauen. Daraus er-
wachsen auch schon die Zweifel: ob es sich 
nicht mittlerweile um eine Komfortzone 
handelt, deren Grundlagen (von der Bevöl-
kerung bis zur Energie) fragwürdig gewor-
den sind; ob es nicht an der Zeit wäre, ein 
Wohlstandsbewusstsein aufzubauen, das 
über Konsumquantitäten hinausgeht. Der 
Wandel von einer nachvollziehbar materialis-
tischen Orientierung, die aus der Erfahrung 
des Mangels erwachsen ist, zu einer materia-
listischen Orientierung, die aus dem Mangel 
einer Mangelerfahrung gewachsen ist, könnte 
auf Dauer nicht tragfähig sein.
Resümee: Österreich hat sich ohne viel 
Aufhebens aus dem Schlamassel der Nach-
kriegszeit herausgearbeitet. Österreich 
war handlungsschwach, aber entwicklungs-
fähig. Das passte in eine österreichische 
Mentalität, die man verortet hat zwischen 
Schlampigkeit und Oberflächlichkeit. Ge-
fördert durch einen florierenden Tourismus, 
hat man sich Beliebtheit zugeschrieben – 
Charme und Liebenswürdigkeit, Selbstironie 
und Lebensleichtigkeit. Gar keine dumme 
Lösung, wenn man im Rückblick gleich ein-
mal auf ein zerbrochenes Imperium und 

ein paar totalitäre Jahre stößt. Die Deut-
schen respektierte man, denn zumindest 
seit Königgrätz haben die Österreicher sie 
für tüchtig, sich selbst für sympathisch 
gehalten. Dort in der nördlichen Nachbar-
schaft säßen die Tatmenschen, hierzulande 
die Zauderer – was nicht ganz richtig war. 
Die Deutschen wollten immer die Welt ver-
bessern, die Österreicher haben sich damit 
begnügt, über sie zu schimpfen – das gilt 
herauf bis zu Thomas Bernhard. Aber die 
Schimpferei ist halbernst gemeint. Öster-
reich verdrängt nicht nur seine Misserfolge, 
sondern auch seine Erfolge. Wenn man sich 
wenig von der Welt erwartet, kann man nur 
positiv überrascht werden, und zugleich 
kann man sich ständig beklagen, weil man 
sich mehr erwartet hätte. 
Die für lange Zeit prägende Konsenspolitik 
bröckelte zumindest seit den 80er Jahren. 
Positivsummenspiele wurden immer mehr 
als Nullsummenspiele gesehen. Manche So-
zialwissenschaftler, die Konflikt für eine Be-
lebung halten, freuen sich über diese „Nor-
malisierung“; wenn sie erkennen, dass diese 
Konflikte zur Extremisierung statt zur Bele-
bung tendieren, freuen sie sich nicht mehr. 
Manche Bewegungen und Parteien schüren 
Stimmungen, die sich von Neid, Aversion 
und Ressentiments nähren. Dennoch sprin-
gen viele, vor allem Medien, auf den Zug 
auf, in dem die Kompromisse einer demo-
kratischen Politik als „Packelei“ denunziert 
werden, Vereinbarungen als „Kuschelkurs“, 
Argumente als „Hickhack“ und vertrauliche 
Gespräche als dubiose „Geheimverhandlun-
gen“. Das mediale Mainstream-Vokabular ist 
vielfach demokratiefeindlich.

Die Vielfalt der Mitte
Es ist durch die Jahrzehnte, in allen Turbu-
lenzen und Krisen, den nichtextremen Par-
teien, also insbesondere weiten Teilen der 
Volkspartei und der Sozialdemokratie, ge-
lungen, einen politischen Kurs zu steuern, 
der (in aller Pluralität) den „Pfad der Mitte“ 
gestaltet und damit die anfänglichen fünf 
Wunder ebenso wie den weiteren Aufstieg 
ermöglicht hat. Was heißt das? 
(1) Freiheit: Man entwickelte ein Gefühl für 
angemessene, ausbalancierte Freiheit und 
Freiheitsfähigkeit; jenseits von Klassen-
kämpfen und jenseits von Führerideen. Die 
Individualisierung in der Gesellschaft wuchs 
in diesen Jahrzehnten, aber lange Zeit ohne 
anarchisch-narzisstischen Überschwang – 
wobei man den letzteren Aspekt spätestens 
nach der Jahrhundertwende hinterfragen 
kann.
(2) Werte: Man pflegte ein (vielfärbiges, 
aber gemeinwohlbezogenes) Wertebewusst-
sein, ohne Nihilismus und ohne Dogma-
tismus, ohne Übersensibilitäten und ohne 
übertriebene Gesinnungsinszenierung. An-
sprüche richteten sich nicht nur an den 



40                                                  MAGAZIN „LEBENSKULTUR“ - STADT FELDBACH

Staat, sondern auch an sich selbst – auch 
diese Behauptung wird im Laufe der Zeit, 
gerade durch den Erfolg des Staates, rela-
tiviert werden müssen. „Bürgerliche Tu-
genden“ wurden gepflegt, auch durch eine 
„Verbürgerlichung“ weiter Teile der Mittel-
schicht und der Arbeiterklasse; Spießer-
tum konnte hintangehalten werden29. Man 
stellte sich den Forderungen des Tages, mit 
Erfolg.
(3) Markt: Die planwirtschaftlichen Sys-
teme, unter deren Versagen die Nachbarn 
jahrzehntelang zu leiden hatten, konnten 
vermieden werden; stattdessen Marktwirt-
schaft, Privateigentum und Meritokratie. 
Österreich blieb trotzdem ein vergleichs-
weise etatistisches System: weder Radikal-
kapitalismus noch Leistungsfeindlichkeit, 
stattdessen „soziale Marktwirtschaft“, die 
Synthese aus Dynamik und Menschenwür-
de30.
(4) Demokratie: Es wurde keine „Volksdemo-
kratie“ unter sowjetischer Regie begründet, 
sondern eine liberal-rechtsstaatliche Demo-
kratie westlicher Prägung (mit dem Apparat 
von Repräsentation, Justiz, Verwaltung, Li-
beralität, Medien, Diskurs). Die militärische 
Wehrhaftigkeit wurde freilich suspendiert, 
da hielt man sich nicht an das Beispiel der 
Schweiz. Bis heute herrschen Neutralitäts-
illusionen. 
(5) Gemeinschaft: Die Kategorie der Ge-
meinschaft ist wesentlicher Bezugspunkt 
für eine nichtextreme Politik: Familie, Hei-
mat, Religion – in moderner Sprache: Reso-
nanz, Integration, Toleranz. Folkloreformen 
sind eine wesentliche Verkörperung des Ös-
terreichischen. Menschen leben „vor Ort“: 
in Dörfern und Bezirken, in Städten und 
Landschaften. Während der letzten Jahr-
zehnte des betrachteten Zeitraums ist man 
trittunsicher geworden, welche Dosierung 
an Kosmopolitismus, Multikulturalismus 
und Immigration wirtschaftlich und gesell-
schaftlich verkraftbar ist. 
(6) Europa: Die Einbettung des Landes in 
Europa, Schritt für Schritt, bis zur Vollmit-
gliedschaft in der Europäischen Union, war 
nicht selbstverständlich. Manche sahen sich 
vom großen Europa überwältigt. Manche 
flüchteten in antikapitalistische, andere in 
retronationalistische Widerstände. Europa 
erscheint manchmal als „fernes Brüssel“; 
dabei sind wir doch durch und durch „euro-
päisch“ geprägt.
(7) Nachhaltigkeit: In den letzten Jahrzehn-
ten (zumindest seit den Publikationen des 
Club of Rome in den frühen 1970er Jahren) 
haben sich die Probleme von Umwelt, Klima 
und Energie intensiviert. Nachhaltigkeits-
bewusstsein wuchs langsam, und nach wie 
vor gibt es Differenzen, mit welcher Ge-
schwindigkeit man voranschreiten soll. Es 
zeigt sich, dass man Konsequenz und Au-
genmaß benötigt31. 

(8) Bildung, Wissenschaft und Kunst: Sie 
haben die moderne Welt geprägt. Diese 
Kulturleistungen verschaffen uns ein hohes 
Lebensalter, zahlreiche Bequemlichkeiten, 
erstaunliche Innovationen – und, wenn 
man sich darauf einlässt, ein besseres Ver-
ständnis des Menschseins. Diese Elemente 
tragen auf unterschiedliche Weise zur indi-
viduellen und kollektiven Identität bei.
(9) Vernunft: Ohne eine solide Vernunft-
orientierung geht gar nichts: Demut vor 
Logik und Fakten. Man kann nur über Tatsa-
chen verhandeln, nicht über Fiktionen oder 
Bauchgefühle. Demokratie braucht Kom-
promiss. Kompromiss braucht Fakten. Fak-
ten brauchen Vernunft. Mit Fakes, Lügen, 
Untergriffen und Mutmaßungen baut man 
weder eine moderne Welt noch eine fried-
liche und mitmenschliche Gesellschaft. 
(10) Pragmatismus: Die politischen Kräfte 
haben über die Jahrzehnte viel Pragmatis-
mus bewiesen. Mit perfektionistischen und 
utopistischen Modellen landet man im To-
talitarismus. Die demokratische Ordnung ist 
insgesamt ein System des Kompromisses: 
Ohne Kompromissfähigkeit gibt es keine 
Demokratie32.
Die „dichte“ Aufzählung ist ein bisschen 
schönfärberisch, aber im Kern stimmt sie 
wohl. Die „Mitte“ der letzten achtzig Jahre 
war kein Einheitsbrei, sondern ein Span-
nungsfeld – vielfärbig, oft widersprüchlich, 
aber ohne tödliche Konflikte und ohne sys-
tematische Destruktivität. Da ist etwas ge-
lungen, in diesem Dreivierteljahrhundert, im 
„Normalkorridor“ der Politik. 

03 BLICK IN DIE NACHBARSCHAFTEN
Die Zeitspanne von 1960 bis 1990 umfasst 
drei dynamische Jahrzehnte tiefgreifenden 
Wandels. Sie ist geprägt von ökonomischem 
Umbau, kulturellen Umbrüchen, politischer 
Neuorientierung und gesellschaftlicher Po-
larisierung. Man erzielte politische Stabili-
tät durch ein Proporzsystem: ÖVP und SPÖ 
teilten sich die Macht, in einer Mischung 
aus Vertrauen (das aus der gemeinsamen 
Erfahrung des Totalitarismus erwachsen ist) 
und Misstrauen (das aus der Erinnerung an 
Tradition und Zwischenkriegszeit stammte). 
1966 bis 1970 gab es eine ÖVP Alleinre-
gierung unter Klaus, 1970-1983 eine SPÖ 
Alleinregierung unter Bruno Kreisky; ab 
1983 folgten Koalitionen. Das ist der inter-
ne Blick. Österreich war am Beginn dieser 
Periode ein eher abgesondertes Land, seiner 
selbst nicht sicher, verständlicherweise. 
Der externe Blick – nach jenseits der Gren-
zen – kommt hinzu. Die Öffnung nach Eu-
ropa und zur Welt fand schrittweise statt. 
Nach dem Staatsvertrag von 1955 blieb 
Österreich neutral und blockfrei. Das Land 
übernahm (in seinem Selbstverständnis) 
eine internationale Vermittlerrolle, was sich 
unter anderem in der Ansiedlung der UNO in 

Wien zeigte. In den 1980er Jahren begann 
Österreich, sich der Europäischen Gemein-
schaft (EG) anzunähern. Dann folgte das 
Ende des Kalten Krieges, der Zusammen-
bruch der Sowjetunion, die Ostöffnung, die 
Europäische Union. 
Deutschland blieb nach 1945 die wichtigste 
Referenz – ökonomisch, kulturell, politisch. 
Österreichs Industrie und Handel sind mit 
dem Nachbarn eng verflochten. Zugleich 
blieb das Bedürfnis groß, sich von „den 
Deutschen“ abzugrenzen: sprachlich, histo-
risch, mental. In dieser Mischung aus Nähe 
und Distanz lag eine dauerhafte Spannung. 
Zugleich lehrt der Blick nach Osten und Sü-
den in dieser Epoche, was alles schiefgehen 
hätte können.

Variationen im Ostblock
Während in den ersten Jahren nach dem 
Krieg das Misstrauen (und die drohende Ge-
waltsamkeit) an den Grenzen zum Ostblock 
gegenwärtig war (insbesondere in Kärn-
ten, aber auch entlang der Markierungen 
des Stacheldrahts), lockerten sich die Ver-
hältnisse im Laufe der Jahre, insbesondere 
durch die Inanspruchnahme touristischer 
Möglichkeiten durch die Österreicher:innen. 
Nach Italien fuhr man ohnehin, sobald es 
die Einkommensverhältnisse erlaubten; ab 
den späten 1960er Jahren tauchten Pizze-
rias auch in österreichischen Ortschaften 
auf. Italien war Lebensfreude, mediterrane 
Leichtigkeit, kulinarische Vielfalt – trotz 
der dubiosen Rolle des Landes in beiden 
Weltkriegen. (Man mochte die Italiener, 
trotz der abschätzigen Apostrophierung als 
„Katzelmacher“). 
Komplizierter war es mit dem „Ostblock“33. 
Es ging dabei nicht nur um die östliche 
Nachbarschaft im nächstgelegenen Sinn, 
um den Einkauf von Käse in Ungarn, um 
Gulasch und Paprikahuhn, um den Aufent-
halt am Balaton und die Zahnbehandlung 
jenseits der Grenze: „Gulaschkommunis-
mus“.34 Man fuhr auch in die Tschechoslo-
wakei, nach Prag und zu Kafka, auch des 
Bieres und des Becherovkas wegen. Vor al-
lem aber reiste man nach Jugoslawien, bei 
dem man nicht recht wusste, wie man es 
(als „Titoismus“, als „blockfreies Land“ oder 
als „Selbstverwaltungssozialismus“) einzu-
schätzen hatte: Aber der Sommerurlaub an 
der Adriaküste war unproblematisch. (Mit 
umso größerer Beklemmung betrachtete 
man später die kriegerischen Auseinander-
setzungen, wo die freundlichen Menschen, 
die man als Eisverkäufer und Zimmervermie-
ter kennengelernt hatte, plötzlich aufeinan-
der zu schießen begannen.) Aber Cevapcici, 
Raznici, Grillspeisen und Cremeschnitten, 
später auch Burek bürgerten sich in der 
„Speisekarte“ der Österreicher:innen ein. 
Die „Unterbrechungen“ der Annäherung 
(die russische Besetzung und Niederschla-
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gung von Aufständen in Ungarn 1956 und 
in der Tschechoslowakei 196835) erinnerten 
daran, was das Wesen des Kommunismus 
ausmacht. Der Tourismus nach Süden wurde 
auch durch die kriegerischen Auseinander-
setzungen der 1990er Jahre unterbrochen, 
aber nach dem Zerfall Jugoslawiens gewan-
nen die Reisen auf den Balkan, vor allem an 
die Küste, rasch wieder an Schwung.
Die Nachfolgestaaten Jugoslawiens brauch-
ten Privatisierungen, Wirtschaftsreformen, 
die Neuschaffung von Institutionen und 
die Anpassung an globale Märkte. Länder 
wie Slowenien und Kroatien konnten sich 
schneller erholen, bei anderen wie Bos-
nien und Herzegowina, Serbien und Nord-
mazedonien ist der Aufschwung zögerlich. 
Slowenien konnte 2004 der EU beitreten, 
Kroatien 2013. Korruption und mangelnde 
Rechtsstaatlichkeit sind in vielen Ländern 
ein Hindernis. Hohe Arbeitslosigkeit führt 
zur Abwanderung, die Migrationsstatisti-
ken sind betrüblich: Aber natürlich sehen 
auch die Bewohner dieser Länder, dass die 
wirtschaftlichen Chancen auf Jahrzehnte 
hinaus zu wünschen übriglassen – und sie 
haben auch nur ein Leben. Also wollen sie 
nach Norden, auch nach Österreich, we-
nigstens auf einige Jahre, aus denen meist 
viele Jahre werden. Sehr häufig wird Geld 
heimgeschickt. Viele machen Karriere. Bei 
Ländern wie Bosnien, Kosovo und Serbien 
kann man nicht auf politische Stabilität 
vertrauen. Gewisse politische Entwicklun-
gen (von Ungarn bis Serbien) stören das 
Vertrautheitsgefühl.
Dennoch sind die Nachbarländer mehr als 
Nachbarn, sie sind in vieler Hinsicht als 
ein Teil des alten Österreich wahrnehmbar36, 
schon durch Bahnhöfe, Gymnasien, Post-
amtsgebäude und Opernhäuser. Es gibt eine 
„innere“ Beziehung zu Städten wie Triest, 
Budapest oder Prag. Wenn man durch Abba-
zia/Opatija schlendert, fühlt man sich in ei-
nem „habsburgischen Ensemble“; denn die 
Stadt ist Ende des 19. Jahrhunderts als Des-
tination der durch die Steiermark führenden 
„Südbahn“ gewachsen. Es gibt, was Moritz 
Csaky das „Gedächtnis der Städte“ nennt37: 
die historischen Ablagerungen in den Erin-
nerungs- und Bedeutungsräumen urbaner 
Milieus; die Laboratorien der Moderne, in 
denen sich kulturelle Stränge mischen, ge-
rade in den Medien, den Kaffeehäusern, den 
Theatern, den Bildern, der Musik.

Der friedliche Kollaps
Das sowjetische Imperium begann schon in 
den 1980er Jahren zu bröckeln. Die Plan-
wirtschaft kommt mit frühen Phasen der 
Industrialisierung einigermaßen zurande, 
aber an den komplexeren Verhältnissen 
einer spätmodernen Gesellschaft scheitert 
sie. Überzogene Rüstungsanstrengungen 
beschleunigten den Niedergang. Man hätte 

wohl manche Blutbäder durchlaufen müs-
sen, wenn es nicht – durch Zufall – in dieser 
Phase Michail Gorbatschow an der Spitze 
der Sowjetunion gegeben hätte38. So wurde 
es ein friedlicher Kollaps. 1989 der Fall der 
Berliner Mauer, ausgelöst durch den Zufall 
eines missglückten Fernsehinterviews; viele 
der dem sowjetischen Imperium angeglie-
derten Länder begehrten ihre Selbststän-
digkeit; die Ostblockländer entschlossen 
sich zur Transformation in eine kapitalis-
tische und liberaldemokratische Ordnung, 
ohne dass ihnen zunächst ganz klar gewe-
sen wäre, was das bedeutet.
Wladimir Putin sagt noch heute, dass der 
Zerfall des sowjetischen Imperiums aus 
seiner Sicht die große Katastrophe des 20. 
Jahrhunderts gewesen ist; auch die (im 
Zweifelsfall moskautreuen) österreichischen 
Kommunisten sind (wie in anderen Fällen) 
seiner Meinung. Jedenfalls wurde (zunächst 
einmal) der Kalte Krieg beendet, der Sta-
cheldraht quer durch Europa wurde einge-
sammelt, Deutschland konnte sich wieder-
vereinen. Plötzlich konnte man unbehindert 
Grenzen passieren, bei denen kurze Zeit 
zuvor noch das Gepäck nach „verbotenen 
Schriften“ durchsucht worden war. 
Der friedliche Kollaps der Sowjetunion 1991 
war ein historisch einzigartiger Vorgang: der 
Zerfall einer Weltmacht ohne Staatsstreich, 
ohne massive Repression39. Solche Prozes-
se gehen normalerweise nicht ohne Blut-
vergießen vor sich. Wenn ein herrschendes 
Regime sich auf seine Sicherheitskräfte ver-
lassen kann und bereit ist, Todesopfer in 
Kauf zu nehmen, kann es kaum vertrieben 
werden.40 Bei der Ablösung von Imperien 
sind darüber hinaus meistens auch interna-
tionale militärische Konflikte unvermeidbar. 
Im Falle der Sowjetunion geschah der Kol-
laps nicht durch äußere Invasion, sondern 
durch inneren politischen, ökonomischen 
und ideologischen Zerfall. Gorbatschow 
wollte die Sowjetunion nicht auflösen, er 
wollte Reformen, Liberalisierung, Vermarkt-
lichung, Wohlstand für alle, mehr Effizienz. 
Aber unter den gegebenen Bedingungen 
führte das zum Zusammenbruch. 41Gorbat-
schow trat am 25. Dezember 1991 zurück: 
Die UdSSR existierte nicht mehr. Das Sowje-
tische Jahrhundert ging zu Ende42. Die Ost-
grenze Österreichs berührte nicht mehr die 
Diktaturen.

Offizielle Erklärungen der österreichischen 
Regierung betonten, wie üblich, die Bedeu-
tung des Friedens und der Zusammenarbeit 
in Europa. Die Auflösung der Sowjetunion 
wurde als ein Schritt in Richtung einer 
neuen europäischen Ordnung gesehen, die 
auf Zusammenarbeit und gegenseitigem 
Respekt basiert. Österreich unterstützte Re-
formen, erkannte auch die sich auftuenden 
Marktchancen in den Nachbarländern und 

in Russland. Österreich sah zudem die Mög-
lichkeit, die neuen Staaten in den europäi-
schen Integrationsprozess einzubeziehen, 
was auch die Stabilität in den Regionen 
fördern sollte; gerade Ländern auf dem Bal-
kan fühlte sich Österreich verpflichtet. Der 
Kollaps der Sowjetunion verlief somit ohne 
großen Bürgerkrieg, anders als beim Zerfall 
Jugoslawiens. Es gab keinen Einsatz der Ar-
mee gegen die Bevölkerung.43

Der unfriedliche Kollaps
Bis an die österreichischen Grenzen reich-
ten die Balkankriege der 1990er-Jahre, 
eine Folge der gewaltsamen Auflösung 
Jugoslawiens. Jugoslawien war ein multi-
ethnischer Staat, der nach dem Ende des 
Kalten Krieges von Nationalismus, Macht-
kämpfen und ethnischen Spannungen zer-
rissen wurde. Im Unterschied zur friedli-
chen Auflösung der Sowjetunion verlief 
der Zerfall Jugoslawiens blutig, brutal und 
langwierig. Österreich war in diesem Fal-
le näher am Geschehen: Das Bundesheer 
stand kurze Zeit an der südlichen Grenze, 
um ein allfälliges Übergreifen des Krieges 
nach Österreich zu verhindern.
Jugoslawien war ein Vielvölkerstaat aus 
sechs Teilrepubliken: Slowenien, Kroatien, 
Bosnien-Herzegowina, Serbien, Monte-
negro, Mazedonien. Nach dem Tod Titos 
(1980) zerfiel die kommunistische Integ-
rationskraft. Nationalistische Bewegungen 
gewannen an Stärke, besonders unter Slo-
bodan Miloševic in Serbien. (Mit nationa-
listischen Bestrebungen auf dem Balkan 
hatte auch schon die Habsburgermonar-
chie ihre Erfahrungen.)44 Die Gesamtbilanz 
des jugoslawischen Zerfalls: über 130.000 
Tote, mehrere Millionen Vertriebene; Mas-
saker, ethnische Säuberungen, systemati-
sche Vergewaltigungen. Der Zerfall Jugo-
slawiens führte zu sieben neuen Staaten: 
Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzego-
wina, Nordmazedonien, Montenegro, Ser-
bien, Kosovo. Der Status des Kosovo ist 
bis heute eine ungelöste Frage, ebenso die 
bosnische Verfassung. Die Balkankriege 
können als warnendes Beispiel für die Zer-
störung eines Vielvölkerstaats durch ethni-
schen Nationalismus angeführt werden. Sie 
markieren die Rückkehr des Krieges nach 
Europa nach 1945 – bis an die österreichi-
sche Grenze.
 
KAPITEL II: 
RUNDBLICKE – ZEHN HERAUS-
FORDERUNGEN 

Der Rückblick soll uns heraufführen in die 
jüngeren Jahre. Wir werden auf jene Phä-
nomene einen kurzen Blick werfen, die den 
aktuellen Krisenkatalog bestücken. Welche 
Probleme beschäftigen Österreich? Es sind 
zehn Problembereiche.
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01 DIE RÜCKKEHR DES KRIEGES
Es war ein gewaltiger Irrtum: Wir haben die 
Welt in den letzten dreißig Jahren falsch ge-
sehen. Der erste russische Angriff auf die 
Ukraine hätte schon das Potenzial gehabt, 
die neue geopolitische Situation bewusst 
zu machen; mit dem zweiten Angriff hat 
sich die Welt endgültig verändert.45 Der Um-
stand, dass es auf der Seite des amerikani-
schen Imperiums einen politischen Führer 
gibt, der eine gewisse Korrespondenz zum 
russischen darstellt, hat die Auflösung der 
alten Welt komplettiert.
Nach dem Kalten Krieg wähnte man sich 
nämlich im sicheren Durchbruch zu fried-
lichen Verhältnissen, man entwickelte ein 
postheroisches Bewusstsein: eine neue Si-
tuation, die nicht die Vorstellung eines 
Opfertods für das Vaterland braucht, keine 
kriegerische Legitimität. Das funktioniert, 
solange sich keine (gewaltsamen) Heraus-
forderungen stellen – und eine solche Ge-
waltsamkeit hat man (trotz mancher Kon-
flikte in anderen Teilen der Welt) für den 
europäischen Kontext ausgeschlossen. Das 
Paradigma einer Friedlichkeit, die von allen 
gewünscht und gewahrt wird, ermöglichte 
zudem eine wirtschaftliche Friedensdividen-
de. Das Geld für Heer und Waffen konnte 
man anderswo einsetzen, mit größerem 
politischem Ertrag. Die Zeit der großen 
Konflikte würde vorbei sein, wo sich doch 
tagtäglich die Nützlichkeit und Vorteilhaf-
tigkeit von Arbeitsteilung und Austausch 
bestätigen und erfahren ließen.

Die verfehlte Modernisierungstheorie
Die Idee der letzten Jahrzehnte war: Markt-
logik bricht Kriegslogik. Im Fall Russlands 
schien die weitere Entwicklung in den 
1990er Jahren vorgezeichnet. Es bestand 
Nachholbedarf in verschiedenen Bereichen, 
doch die Rahmenbedingungen wurden als 
günstig für eine vertiefte wirtschaftliche 
Zusammenarbeit eingeschätzt. Dabei wurde 
erwartet, dass Russland von einer engeren 
Verflechtung profitieren könnte, dass dies 
zu einer stärkeren Angleichung an westli-
che Staaten führen und den Austausch so-
wie das gegenseitige Verständnis zwischen 
den Ländern fördern würde. Diese Prozesse 
wurden unter Begriffen wie „Annäherung“, 
„Angleichung“ und „Assimilation“ disku-
tiert; im politischen Jargon: „Wandel durch 
Handel“. Es würde genug handfeste Gründe 
geben, dass West und Ost einen Konflikt 
vermeiden sollten. Da sich Russland wirt-
schaftlich nicht allzu rasch zu entwickeln 
schien, blieb es im Status eines eher ein-
fachen Industrielandes, sogar mit wesent-
lichen Zügen eines Entwicklungslandes; vor 
allem blieb es eine extraktive Ökonomie, ein 
Wirtschaftssystem, welches auf den Export 
von Rohstoffen angewiesen war, insbeson-
dere auf die Lieferung von kostengünstigen 

fossilen Ressourcen nach Westeuropa. Der 
Westen lieferte dafür ein breites Spektrum 
an Industriegütern, und Russland schien 
sich zu einem attraktiven Markt zu ent-
wickeln. Die Erwartung war einleuchtend: 
Weder Russland noch der Westen könnte an 
einem Konflikt Interesse haben, schließlich 
würde man sich nicht selbst ins Knie schie-
ßen, indem man die beidseitig vorteilhafte 
Beziehung gefährdet. Wechselseitige Ab-
hängigkeit ist von Vorteil. Spätere Kritiker 
der Gas-Abhängigkeit haben die Lage völlig 
falsch beurteilt: Man betrachtete Abhängig-
keit nicht als gefährlich, sondern als vor-
teilhaft und friedenssichernd. Das war aller-
dings ein falsches Modell.
Die „doux commerce“-These ist keine neue 
Erfindung. Wir finden sie schon bei Montes-
quieu, David Hume, Adam Smith, Benjamin 
Constant oder Joseph Schumpeter46. Es ist 
die Idee, dass freier Handel und regelmä-
ßiger Austausch die Menschen zivilisiert, 
freundliche Sitten prägt, Rechtsförmigkeit 
voranbringt und Friedlichkeit gewährleis-
tet. Der Handel zähmt den Menschen. Er 
forciert Rücksichtnahme, Selbstdisziplin, 
Vertrauensbildung und Frieden, denn dies 
sind Verhaltensweisen, die von den Märk-
ten belohnt werden. Man braucht seine 
Handelspartner. Die westliche Kombination 
aus Marktwirtschaft und Demokratie galt als 
Erfolgsmodell, auch andere Staaten würden 
dieses Modell übernehmen und einen Kon-
vergenzprozess anstreben, sie würden sich 
sowohl institutionell als auch ideologisch 
an die westlichen Staaten annähern. Patho-
logische Systeme wie Nordkorea wurden in 
diesem Kontext als Überbleibsel der alten 
Welt betrachtet, die aufgrund ihrer gerin-
gen Leistungsfähigkeit keine ernsthafte 
Herausforderung für den Westen darstellen 
würden. Das Szenarium war eines der um-
fassenden, globalisierten, wirtschaftsgetra-
genen Friedlichkeit.
Österreich war unter den Vorreitern der in-
tensivierten Wirtschaftsbeziehungen mit 
Russland. Tragende Säulen waren Erdgas 
(OMV und Gazprom, Baumgarten als Dreh-
scheibe für Westeuropa), Banken (vor al-
lem Raiffeisen), Bau und Industrie (etwa 
Strabag). Nach 2014 erfolgte ein gewisser 
Rückzug. Dann aber beteiligte sich die OMV 
an Nord Stream 2 und verlängerte den Gas-
liefervertrag bis 2040. (Im Jahr 2015 bzw. 
2018 war das vielleicht nicht mehr so klug.) 
Nach 2022 tritt die Zäsur ein.

Das alte neue Russland
Der wirtschaftliche Austausch war in Wahr-
heit keine Friedensgarantie. Der Westen hat 
lange Zeit alle Signale ignoriert, die vermit-
teln hätten können, dass dieses Friedens- 
und Austauschmodell aus russischer Sicht 
nicht geteilt wurde. Russland hat eine Reihe 
von Initiativen gesetzt, die darauf gerichtet 

waren, das alte Imperium wiederherzustel-
len, und das wurde nicht verheimlicht: Dass 
der Zusammenbruch der Sowjetunion als die 
„Katastrophe des Jahrhunderts“ und die Ab-
spaltung sowjetischer Republiken vom Mut-
terland als „historischer Irrtum“ betrachtet 
wurden, ist von russischen Machthabern 
und Sympathisanten hinreichend oft be-
tont worden. Die westlichen Länder wollten 
es nicht hören. Die militärisch-expansiven 
Aktivitäten Russlands im Bereich des frü-
heren sowjetischen Imperiums wurden ein-
fach ignoriert.47 Selbst als die Krim besetzt 
und auf halb-offizielle Weise in die Ostuk-
raine vorgedrungen wurde, hat der Westen 
nur zaghafte Maßnahmen gesetzt, die mehr 
symbolischen Charakter trugen. Im Nach-
hinein muss man eingestehen, dass diese 
Zurückhaltung wohl auch als Ermunterung 
gelesen werden konnte: Russland nahm 
an, dass man dieses „gebremste“ Vorgehen 
auch bei weiteren expansiven Schritten an-
wenden würde. Somit war der Versuch der 
Übernahme der Ukraine durchaus rational. 
Foreign Affairs vom 7. April 2022 versucht 
zu erklären: „Why Putin Underestimated the 
West.“ Die USA seien mit sich selbst be-
schäftigt; außerdem hätten sie soeben im 
Irak und in Syrien versagt und einen pa-
nischen Abzug aus Afghanistan Mitte 2021 
absolviert; es hätte keine wirkliche Reak-
tion auf die Krim-Besetzung 2014 und auf 
den Einmarsch Russlands in der Ostukraine 
gegeben. Europa sei schwach und uneinig, 
militärisch ohnehin ein Vakuum, hand-
lungsunfähig. Somit konnte Russland er-
warten, dass der Einmarsch in die Ukraine 
in wenigen Tagen erledigt sein werde.48

Auch bei diesem weltpolitischen Kapitel 
muss man Österreich ins Spiel bringen. 
Denn ein Teil der heutigen Ukraine (Galizi-
en, Bukowina, Lemberg, Czernowitz) gehör-
te bis 1918 zum Habsburgerreich. Man be-
trachte das Opernhaus in Lemberg, und das 
Opern- und Balletttheater in Odessa wurde 
überhaupt von Fellner & Helmer errichtet. 
1991 wurde die selbstständige Ukraine von 
Österreich sofort anerkannt. Wirtschaftlich 
wurde in den 1990er Jahren stark in der 
Ukraine investiert: Banken, Bauwirtschaft, 
Energie, Handel. Seit 2014 hat sich die Si-
tuation verändert: Österreich unterstützt 
die EU-Sanktionen. Es gibt eine ukrainische 
Diaspora in Österreich. Ansonsten macht 
Österreich, was es in solchen Fällen immer 
macht: Es bringt seine Sorge zum Ausdruck. 
Zweierlei steht im Raum: (1) Kommentato-
ren sind davon überzeugt, dass Russland 
nicht nur an der Ukraine, sondern auch an 
den baltischen Staaten, Moldau und wei-
teren Nachbarn Interesse hat; und letzten 
Endes sollte auch Europa zur (von den USA 
preisgegebenen) Einflusszone gehören. (2) 
Im Falle eines (nicht sehr wahrscheinli-
chen) militärischen Angriffs ist Österreich 
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(mit seiner unbewaffneten Neutralität) ein 
attraktives Ziel, weil man über Ungarn und 
Österreich einen Keil zwischen die NATO-
Staaten Deutschland und Italien treiben 
könnte – die beste strategische Option (die 
schon seinerzeit von der Sowjetunion über-
legt worden ist). Der Ukrainekrieg findet 
nicht in fernen Landen statt.

02 DAS VERSCHWINDEN DER MENSCHEN
Wir müssen die neue Konstellation der globa-
len Bevölkerungsentwicklung wahrnehmen. 
Auch dabei haben wir ein falsches Bild. Ein 
wenig schwebt immer noch die Vorstellung 
von der globalen Bevölkerungsexplosion im 
Raum. Aber das stimmt nicht mehr; dieses 
Wachstum wird es noch kurze Zeit in Afrika 
geben. Ansonsten werden überall auf der 
Welt die Statistiken, durch die eine Bevöl-
kerung stabil gehalten wird (nämlich 2,1 
Kinder pro Frau), nicht mehr erreicht. Schon 
in der zweiten Jahrhunderthälfte wird Chi-
na deutlich schrumpfen, als Spätwirkung 
der Ein-Kind-Politik. Bis 2100 kann China 
von heute etwa 1,4 Milliarden Menschen auf 
etwa 1 Milliarde Menschen, in unteren Sze-
narien auf 800 Millionen absinken. Europa 
verliert in den nächsten Jahrzehnten (selbst 
unter Einbeziehung einer geschätzten, aber 
unsicheren Immigration) ein Fünftel bis ein 
Drittel seiner Bevölkerung.

Schrumpfungsperspektiven
Die Weltbevölkerung wächst von heute 8 
Milliarden Menschen noch auf etwa 10,3 
Milliarden um 2080, dann beginnt sie abzu-
nehmen, um 2100 werden wir bei 8,8 bis 10 
Milliarden Menschen liegen. Die Abwärts-
tendenz setzt sich dann weiter fort. Aber 
so weit reicht keine verlässliche Prognose.
In Österreich haben bekanntlich knapp 30 
Prozent der Bevölkerung einen Migrations-
hintergrund. Das heißt aber auch, dass 
Österreich ohne Zuwanderung heute statt 
der 9,2 Millionen weniger als 7 Millionen 
Einwohner:innen hätte. Wenn wir die aktu-
ellen Trends fortschreiben, würde Österreich 
(rechnerisch) ohne Berücksichtigung von 
Zuwanderung bis 2080 ein Viertel seiner 
Bevölkerung verlieren, es bleibt bis 2025 
(in 100 Jahren) eine Bevölkerung von 5,5 
Millionen. Das ist reine Mathematik – es 
ist das Ergebnis einer Situation, in der sich 
junge Frauen zwei Kinder wünschen und 1,3 
Kinder wirklich zur Welt bringen. Für eine 
Stabilisierung der Bevölkerung wäre es not-
wendig, dass sich alle (!) Frauen im Durch-
schnitt drei Kinder wünschen und als Ergeb-
nis zwei gebären. Wenn man junge Frauen 
nach einer solchen Perspektive fragt, schüt-
teln sie nur den Kopf: völlig unvorstellbar. 
Bei denselben Annahmen bleiben für 2200 
noch 2,4 bis 3,5 Millionen Einwohner. Dann 
gäbe es viel Platz – aber auch wirtschaft-
liche „Teufelskreise“ nach unten.

Wenn wir in den ersten Jahrzehnten des 
nächsten Jahrhunderts in Österreich nur 
noch über die halbe Bevölkerung verfügen, 
ist zudem die regionale Verteilung interes-
sant. Schon jetzt gibt es eine Verringerung 
der Bevölkerung in den peripheren Gebie-
ten, das heißt die meisten Menschen ziehen 
in die größeren Agglomerationen.49 An den 
„Rändern“ (etwa im nördlichen und west-
lichen Kärnten, in der Obersteiermark, im 
nördlichen Niederösterreich und Oberöster-
reich) haben wir deutliche Bevölkerungs-
verluste: die „leeren Dörfer“. Die Prognose 
für viele Bezirke sieht schon in den nächs-
ten drei Jahrzehnten weitere Verluste von 
einem Viertel der Menschen voraus. Wenn 
nun auch noch die Immigration zur Gänze 
ausfällt, wird es „da draußen“ ziemlich ein-
sam.50

03 DER STROM DER FREMDEN
Wir müssen neue Bilder von Migration und 
Bevölkerung entwickeln. Immigration gibt es 
seit Jahrzehnten, seit 2015 ist Migration ein 
Hauptthema im öffentlichen Bewusstsein. 
Migration ist insofern eine Querschnitts-
materie, als der Zustrom von Fremden viele 
Bereiche von Krisenerfahrungen betrifft. Es 
handelt sich nicht nur um xenophobe Feind-
seligkeiten und Irrationalitäten, die man 
durch Appelle an Vernunft und Solidarität 
auslöschen könnte. 
Angst um Gemeinschaft und Heimat. Die in 
den letzten zwei Jahrhunderten erzeugte 
nationalstaatliche Gemeinschaftlichkeit 
gerät unter Druck: intern durch den lang-
fristigen Prozess der „Verflüssigung“ aller 
Normen in einer geltungsfeindlichen Ge-
sellschaft, extern durch Globalisierung und 
Europäisierung. Das produziert Unsicherheit 
und Angst – und führt zu geistigen Abgren-
zungskonstruktionen, die wieder „Ordnung“ 
in die Welt bringen sollen. Dazu gehört 
auch: Wir sind Wir, die Anderen sind die An-
deren. Jeder soziale Zusammenhalt ist mit 
Grenzziehungen verbunden; schließlich sind 
differierende soziale Verpflichtungen mit 
solcher Zugehörigkeit verbunden. Je frem-
der Immigrantenkulturen, desto schwieriger 
ist die Integration. Je größer die Zuwande-
rungsquantität, desto eher wird man nicht 
von Integration, sondern von einer sym-
biotischen kulturellen Entwicklung reden 
müssen.
Es gibt aber das Verlangen nach Gemein-
schaft, Zugehörigkeit, Einbettung und Hei-
mat. Heimat bedeutet: Sich in der physi-
schen und sozialen Welt zu Hause fühlen. 
Sich mit den Spielregeln im sozialen Ambi-
ente auskennen. Nicht jedes Wort und jedes 
Verhalten überlegen müssen. Auf einen Ver-
trauenspolster bauen können. Gewohnhei-
ten, Sitten und Bräuche pflegen. Konkrete 
Lebensräume und Kohäsionsquellen sind 
etwa: Klein- und Großfamilien, Dörfer, Ju-

gendbünde und Stammtische, Clans, Zünfte, 
Salons, Vereine, Gewerkschaften, Pfarrge-
meinden, Feuerwehr, Sportklubs, Orchester 
und Gesangsvereine. Es gibt in Österreich 
noch eine intensive Vereinskultur (deren 
Abnahme in den USA beklagt wird51). Die 
Moderne löst solche Gemeinschaftlichkeit 
immer mehr auf.
Angst vor Konkurrenz. Die prekäre Situation 
unterer Sozialschichten wird durch schlecht 
qualifizierte Zuwanderer weiter verschärft. 
Zuwanderer von der europäischen Periphe-
rie und Flüchtlinge drängen in die verfüg-
baren Jobs. Langfristig mögen diese ihre 
Beiträge zum Wohlstand des Landes leisten, 
kurzfristig verbrauchen sie Ressourcen, sie 
sind Konkurrenten, man kann sie schwer 
einschätzen. Nicht alle Lebensweisen sind 
fröhlich vereinbar. Konfliktzonen sind Woh-
nung, Schule, Jobs. Weltenthobene Intel-
lektuelle entrüsten sich über engstirnige 
Ausländerfeindlichkeit, wo es sich oft um 
simple und nachvollziehbare Konkurrenz-
verhältnisse (mit Folgen für die Lebens-
chancen der Betroffenen) handelt. 
Migration ist ein heuchelintensives The-
ma. (1) Es ist angebracht, Flüchtlinge, 
Migranten und temporär Geschützte zu 
unterscheiden52 und nicht pauschal über 
gefährdete Menschen und ihre Menschen-
rechte zu reden. (2) Es gibt keine vollstän-
dige Abschottung von Grenzen, aber die 
vollständige Öffnung eines wohlhabenden 
Landes ist selbstzerstörend. (3) Immigra-
tion betrifft viele Lebensbereiche, ebenso 
alltägliche Lebenswelten. Sie reduziert Ver-
trautheit, Geborgenheit, Heimat. Politische 
Parteien haben sich um die Mehrheitswün-
sche der Österreicher:innen ein Jahrzehnt 
lang wenig gekümmert. Sie müssen sich 
über Aversionen nicht wundern. Linke Mi-
grationsbegeisterte pflegen Menschen, die 
sich um ihre vertraute Lebenswelt sorgen, 
zu attackieren. Das erzeugt Widerstand.

Migration als Dosierungsproblem
Wenn man angesichts der Bevölkerungs-
schrumpfung einen gewissen Zuzug für 
sinnvoll hält, kann man über Quantitäten 
nachdenken. (1) Wie schon erwähnt: Ohne 
Immigration halbiert sich die österreichi-
sche Bevölkerung bis zum Jahrhundertende 
(das die Jüngeren noch erleben werden). 
Das wäre ein Desaster. (2) Wieviel Netto-
immigration bräuchte man, um die Bevölke-
rung konstant bei 9 Millionen zu halten? Bis 
zum Jahr 2100 müsste man einen Zuzug von 
mehr als 50.000 Personen pro Jahr bewerk-
stelligen. Das ist ein hoher Wert, und viele 
haben das Gefühl, dass er zu hoch ist, um 
wirtschaftlich tragbar und integrationspoli-
tisch erfolgreich sein zu können. (3) Wenn 
man somit eine Größenordnung von 20.000 
bis 30.000 Personen pro Jahr zulässt, wäre 
es ein mittlerer Weg: eine integrationspoli-
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tisch besser verkraftbare Größenordnung 
mit einer Bevölkerungsschrumpfung in ge-
ringerem Ausmaß.
Migration ist jedenfalls ein Dosierungspro-
blem. Man kann zuspitzen: Europa zerstört 
sich ohne Einwanderung (angesichts der 
niedrigen Geburtenraten und einer abneh-
menden einheimischen Bevölkerung). Euro-
pa zerstört sich durch Einwanderung (wenn 
diese in übermäßiger Weise stattfindet, 
angesichts von sozioökonomischen Leis-
tungsgrenzen und Integrationsgrenzen). 
Einwanderung ist deshalb kein Alles-oder-
Nichts-Problem, kein Problem von Grenz-
schließung (die nicht funktioniert) oder 
Grenzöffnung (die destruktiv ist). Es geht 
um Quantitäten.

04 DIE UNDENKBARE 
WELTWIRTSCHAFTSKRISE
Wir müssen neue Bilder der Weltwirtschaft 
entwickeln. 2008 gab es einige spannende 
Momente, deren Bedeutung erst hintennach 
in die Öffentlichkeit gedrungen ist. Es war 
keine normale Wirtschaftskrise, sondern 
eine Weltwirtschaftskrise, die zuvor jeder 
für undenkbar gehalten hätte. Man hätte 
es allerdings wissen können: liberalisierte 
Finanzmärkte und komplexe, undurchsichti-
ge Finanzprodukte; ein Immobilienboom in 
den USA, der auch Menschen mit geringer 
Bonität Hypotheken zugänglich machte; ein 
skurriler Risikomarkt, auf dem Banken Kre-
dite unterschiedlich bündeln und mehrmals 
weiterverkaufen – bis keiner mehr einen 
Überblick hat. Das war die Vorgeschichte.
2007-2008 platzte die Immobilienblase. 
Viele Schuldner konnten Kredite nicht mehr 
bedienen. Wertpapiere auf Basis fauler Hy-
potheken verloren rapide an Wert. Milliar-
denverluste bei Banken weltweit. Schließ-
lich die Lehman-Pleite (am 15. September 
2008). Es folgten die Finanzkrise und die Re-
alwirtschaftskrise: Die Kreditvergabe stock-
te, Investitionen brachen ein, der Welthan-
del schrumpfte massiv. Staaten pumpten 
Milliarden in Bankenrettungen und Kon-
junkturprogramme. Die Zentralbanken senk-
ten die Leitzinsen gegen Null, sie begannen 
mit beinahe unbegrenzten Anleihekäufen 
(„Quantitative Easing“). Staatskrisen folg-
ten: Besonders Griechenland, Spanien, Por-
tugal und Irland litten unter hohen Schul-
den und Finanzmarktdruck. Crashed53- so 
beschreibt Adam Tooze den Zustand. After 
the music stopped54 - diese Metapher ver-
wendet Alan S. Blinder für die Krise. Die 
Finanzkrise hat gezeigt, wie verletzlich 
selbst hochentwickelte Volkswirtschaften 
sind, wenn Leichtsinn, Deregulierung und 
illusionäre Erwartungen zusammenkommen. 
55Doch die Gefahren haben ihre Form verän-
dert: Sie verlagern sich in den Schattenban-
kensektor, in die Verschuldung von Staaten, 
in neue Verwundbarkeiten durch Zinswen-

den und geopolitische Spannungen. Risiken 
bleiben bestehen.56 Man hat gelernt, dass 
der Finanzkapitalismus instabil ist und dass 
eine solche Krise wieder geschehen kann.

Österreichische Verwirrungen
Österreich hat irritiert in die Welt geblickt: 
Warum waren die Probleme amerikanischer 
Hausbesitzer bis in die Alpen wirksam? Es 
war ein Impuls zur Wahrnehmung von Glo-
balität, bevor man sich wieder ins Inselda-
sein zurückzog. In der Realwirtschaft hat 
Österreich einen Einbruch des Sozialpro-
dukts erlebt: minus 3,6 bis 3,9 Prozent. 
Da es sich um eine globale Krise handelte, 
konnten auch die Exporte nicht dämpfen: 
Warenexporte minus 20 Prozent (2009). 
Dann folgte ein Anstieg der Arbeitslosigkeit, 
in moderater Größenordnung, insbesondere 
durch Kurzarbeit abgefedert. Das Defizit im 
Staatshaushalt stieg auf über drei Prozent, 
die Schuldenquote auf mehr als 80 Prozent. 
Das konnte wieder stabilisiert werden. Der 
Bankensektor brauchte Garantien und einige 
Verstaatlichungen (Kommunalkredit, Hypo 
Group). Es ist relativ gut gegangen: mit 
erhöhter Staatsverschuldung und der Wahr-
nehmung struktureller Risiken der Banken, 
etwa in Mittel-, Ost- und Südosteuropa.

Wohlstand und Besitzstände
Man hat sich, durch Glück und Arbeit, in 
den letzten Jahrzehnten beträchtlichen 
Wohlstand erarbeitet. Der historisch ein-
malige Ausbruch ganzer Völkerschaften aus 
dem Zustand weitverbreiteter Armut ist ein 
„starker“ Faktor, der die Wahrnehmung und 
Einschätzung von Selbst und Gesellschaft 
prägt. Dieser Wohlstand prägt Bewusstsein: 
die materiellen Errungenschaften und Si-
cherheiten schätzen, sie aber auch als ga-
rantiert betrachten können. Keine Abstürze 
befürchten müssen. Mit sozialstaatlichen 
Vergünstigungen und Hilfen rechnen kön-
nen. Vielleicht sogar gewisse Verbesserun-
gen erwarten dürfen. Der österreichische 
Wohlfahrtsstaat sorgt für alle Lebenslagen: 
Es ist eine alte Perspektive, dass der Sozial-
transferempfänger sich schämt; heutzutage 
wird weniger geschämt und öfter kalkuliert. 
Leben auf Staatskosten hat an Akzeptanz 
gewonnen. Vom Stigma zum Kalkül, zum 
Arrangement von Lebensumständen, ohne 
Schuld- oder Unrechtsbewusstsein. Der 
Missbrauch wird rundum bei anderen ge-
ortet, sodass ein allfälliger eigener Miss-
brauch nur ein legitimes „Gleichziehen“ 
bedeuten soll.
Der Wohlstand wird, nach einigen Jahrzehnten 
steten Anstiegs, als selbstverständlich wahr-
genommen. Und seine „Entselbstverständ-
lichung“ (durch Wirtschaftskrise, durch In-
flation) wird als Gefährdung eines Anrechts 
und Besitzstandes empfunden. Für den Wohl-
stand gilt die Forderung nach einem Rat-

chet-Effekt, einem Sperrklinkeneffekt, der 
bewirkt, dass es immer nur aufwärts geht. 
Doch diesen Mechanismus gibt es nicht.
Empirisch lehrt die einfache Statistik, dass 
der Konsumdurchsatz zunimmt. Kleidung 
wird immer schneller verbraucht. Fettlei-
bigkeit nimmt zu. Der globale Tourismus 
wird sich in den nächsten Jahrzehnten ver-
vielfachen – so viele Flieger kann man gar 
nicht bauen. Knapp 80 Prozent der Öster-
reicher:innen machen ein bis fünf Urlaubs-
reisen pro Jahr; knapp 20 Prozent davon 
fliegen in den Urlaub; über den Daumen 
gepeilt fliegen also wahrscheinlich 25 bis 
30 Prozent der Bevölkerung zumindest ein-
mal im Jahr in den Urlaub.57 Konsum ist ein 
Erlösungsversprechen. Mit jedem gekauften 
Objekt gibt es Erfüllung, ein neues Ich58. 
Und doch liefert jedes gekaufte Objekt auch 
Enttäuschung – denn letztlich ändern sich 
Welt und Person dadurch nicht. Die Kon-
sumgesellschaft hat keine Begrenzungsre-
gel: Man ist entrüstet, dass es nicht noch 
schneller noch mehr für alle gibt. Die Revo-
lution steigender Erwartungen hat sich von 
der Wirklichkeit abgekoppelt. Denn letzten 
Endes soll der Staat für alles sorgen: Er soll 
eine Art Helikoptervater sein. Es hat sich die 
Psychologie des verwöhnten Kindes festge-
setzt. Der Wohlstand produziert Bequemlich-
keit und Verwöhnung. Das Bewusstsein für 
die Härte des Lebens wird abgewöhnt. Zu-
weilen zuckt allerdings das Gefühl auf, dass 
es vielleicht für das gelingende und erfüllte 
Leben nicht reicht, sich noch fünf T-Shirts 
zu kaufen. Dann kommt ein Gefühl der Ver-
lorenheit auf59. 

Verbesserungen und Krisen
Es ist viel gelungen. Es gibt eine Diskre-
panz zwischen dem tatsächlichen Zustand 
der Welt und den negativen Einschätzun-
gen, die man zu „wissen“ glaubt. Der Evo-
lutionspsychologe Steven Pinker legt dar, 
warum unser Leben während der vergange-
nen Jahrhunderte ständig besser geworden 
ist60. Aufklärung, Wissenschaft, Vernunft 
haben die Welt zu einem friedlicheren Ort 
gemacht. Der Historiker Ian Morris bringt 
Daten dafür, dass Kriege nicht nur die Zivili-
sation weitergebracht haben, sondern auch 
in den derzeit vergleichsweise gewaltarmen 
Zustand der Welt geführt haben61. Der Arzt 
Hans Rosling gesellt sich dazu: Seine fantas-
tischen Gapminder-Statistiken, die im Netz 
stehen, zeigen, dass Vorurteile über Armut, 
Gesundheit und Weltbevölkerung unberech-
tigt sind. Das materielle Elend wurde in den 
letzten Jahrzehnten weltweit wesentlich re-
duziert. Eine hohe Impfrate für Kinder und 
eine hohe Schulbesuchsrate für Mädchen 
werden auch in wenig entwickelten Ländern 
erreicht. Die Lebenserwartung steigt überall 
rapide an. Globalisierung rettet Millionen 
Menschen62.



45                                                  

Das alles stimmt. Dennoch ist es vielleicht 
nicht die beste aller möglichen Welten; 
nicht nur deshalb, weil es immer noch bes-
ser sein könnte, sondern weil gerade die 
unleugbaren Errungenschaften ambivalente 
Folgewirkungen haben. Die Erfolge bei den 
Überlebensraten von Kindern und Müttern 
und die höhere Lebenserwartung führen 
(besonders in Afrika und in Ländern des 
Nahen Ostens) vorläufig noch zu einer Be-
völkerungsexplosion, die jegliche Lebens-
verbesserungen einbremst, während Wohl-
stand, Emanzipation und Freizeit in den 
meisten Teilen der Welt zu einer extrem 
niedrigen Geburtenrate führt, die letztlich 
auch die Bevölkerung dezimieren und Fol-
geschäden auslösen wird. Die Beseitigung 
des Elends in Entwicklungsländern hemmt 
nicht, wie oft erwartet, die Migration, son-
dern verschafft vielen erst jene Ressourcen, 
die (illegale) Auswanderung ermöglichen. 
Die Verbesserung der globalen Einkommen 
führt ins Klimadesaster, weil in besseren 
Lebensverhältnissen alle Autos kaufen und 
Fleisch essen wollen. Verbesserte höhere 
Schulbildung hat in den meisten Ländern, 
auch an der europäischen und regionalen 
Peripherie, zur Abwanderung in Zentralregi-
onen und zur verarmenden Ausdünnung des 
ländlichen Raums geführt. Das sind Erfolge, 
die ihre Schattenseiten haben, aber da wir 
die positiven Entwicklungen stärker wert-
schätzen, müssen auch Nachteile in Kauf 
genommen werden. Alles kann man nicht 
haben. Die „Riesenstaaten“ dieser Erde 
(China und Indien) sind erst im wirtschaft-
lichen Warmlaufen. Wenn sich dort eine 
breite Mittelschicht entwickelt, ändert sich 
die Ökologie der Welt, nicht zum Besseren.

05 DER AUFSTAND DER VIREN
Wir sind durch Covid 19 auf ein neues Bild 
von Körper, Gesundheit und Epidemie ge-
stoßen worden. Epidemien – das waren 
Phänomene der Vergangenheit. Über 
Jahrhunderte hinweg die Pest, die Po-
cken, die Cholera und die Tuberkulose, 
zuletzt das beinahe vergessene Desaster 
der Spanischen Grippe am Ende des Ers-
ten Weltkrieges. Dass man diese Grippe-
welle vergessen hat, war schon deswegen 
erstaunlich, weil sie mehr Tote gefordert 
hat als der ganze Erste Weltkrieg. Aber 
man hat diese Toten nicht recht zur 
Kenntnis genommen63. Ansonsten sind 
Epidemien in den Informationsflüssen der 
Gegenwart bloß als Phänomene der Drit-
ten Welt vorgekommen: von der Cholera 
bis zu Ebola. Größer dimensioniert war 
der AIDS-Virus. Aber das alles war nicht 
Mainstream der entwickelten Gesellschaf-
ten. Es waren beherrschbare Krisen, und 
ein paar tausend Tote in Zentralafrika 
haben in den internationalen Nachrich-
ten keine wesentlichen Erschütterungen 

ausgelöst. Doch dann kam Corona/Covid 
19, eine neue „Grippewelle“, wie im-
mer bei den großen Epidemien ein Virus 
aus Asien, mit recht unklarem Ursprung 
(wahrscheinlich aus einem Labor). Diese 
Epidemie verbreitete sich rasend schnell 
über die ganze Welt, auch in den hoch-
entwickelten Gesellschaften mit ihren 
großartigen Gesundheitssystemen. Es gab 
mehrere Verwirrungen.
Man wusste zunächst fast nichts. Ein 
mutierter Virus – er konnte sich mög-
licherweise zu einem massenhaften To-
desbringer entwickeln. Die ersten Daten 
sprachen für eine Sterblichkeitsrate von 
2 Prozent, am Ende sollten es bloß 0,02 
Prozent werden. (Bei den Älteren war die 
Erkrankung gefährlicher.) Jedenfalls woll-
te man durch eine Reihe von Maßnahmen 
die Ansteckungsrate verlangsamen, da 
sich Überlastungen der Spitäler zeigten. 
Man war sich bald im Klaren, dass irgend-
wann (fast) die ganze Bevölkerung infi-
ziert würde, aber man wollte den Verlauf 
der Erkrankungen strecken – was auch ge-
lungen ist. Auch die Behandlungsweisen 
musste man erst (experimentell) auspro-
bieren: Es gab keine „Lehrbücher“. Zudem 
begann das Virus auch noch zu mutieren, 
und da war alles möglich. Eine Sensation 
war die rasche Verfügbarkeit einer Imp-
fung; aber wieviel sie wirklich für den 
sanfteren Verlauf der Erkrankung geholfen 
hat, ist nicht ganz klar64.
Eine umfassende Pandemie, die Krankheit 
und Leiden, Leben und Tod in die täglichen 
Nachrichten bringt, durchbricht die typi-
sche Todesverdrängung. Allerdings waren 
die Kirchen kaum in der Lage, diese Si-
tuation, in der es um die existentiellen 
Fragen des Menschen geht, zu nutzen, um 
sich Gehör zu verschaffen. Die Pandemie 
ist durch eine Gesellschaft gerauscht, die 
sich über ihre Körperlichkeit längst ent-
hoben wähnte. Der Tod ist in den Alltag 
zurückgekehrt, die Todesraten wurden in 
den Abendnachrichten heruntererzählt. 
Das war eine Erinnerung an die Sterblich-
keit menschlicher Existenz.
Hat die Pandemie Folgen? Man hat sich 
positive Folgen erwartet: Die Menschen 
würden sensibler miteinander umgehen, 
und man würde erkannt haben, worauf es 
im Leben wirklich ankomme. Solche Er-
wartungen sind nicht eingetroffen. Alle 
haben sich in der Ausnahmesituation 
nach „Normalität“ gesehnt, und sie ist 
zurückgekehrt. In einer anderen Formu-
lierung: Man hat für manche der „großen 
Lebensthemen“ nichts gelernt. Negative 
Folgen werden auch verzeichnet: Alle psy-
chischen Probleme dieser Welt, vor allem 
der Jugend, werden umstandslos der Pan-
demie zugeschrieben; alle „Rechthaber“ 
fühlen sich aufgewertet; alle (autoritä-

ren) Verschwörungszirkel haben Nahrung 
bekommen.

Wissen und Dummheit
Der Umgang mit Wissen und Wissenschaft in 
der Öffentlichkeit war deprimierend. Im Kern 
jedes medizinischen Wissens stehen Wahr-
scheinlichkeiten, gerade im Gesundheits-
wesen. Das gilt für jede Diagnose, für jede 
Infektion, für jede Krebsbehandlung. Dass 
im Publikum im Zuge der Bekämpfungs-
maßnahmen das Gefühl auftauchte, dass es 
sich um vernachlässigbares Wissen handeln 
müsse, wenn etwas nicht mit Sicherheit 
gesagt werden könne, kennzeichnet eine 
Primitivität im Umgang mit dem Wissen, 
die man eigentlich seit langem überwun-
den wähnte. Das war das Einfallstor für alle 
Verschwörungserzählungen: Isolierung sei 
bloße Einübung in geplante Diktatur65. Me-
dikamente seien nur Geschäftemacherei der 
Pharma-Industrie. Viren gebe es gar nicht. 
Manche dieser Überzeugungen kann man als 
psychopathologisch bezeichnen.

06 KLIMA- UND ENERGIEILLUSIONEN
Wir glauben, wir haben bereits ein neues 
Bild von der Nachhaltigkeit gewonnen; aber 
wir müssen in Wahrheit erst ein realistisches 
Bild von Ökologie, Klima und Ressourcen 
entwickeln. Energie, Klima und Ressourcen 
– wir wissen zumindest seit dem Bestsel-
ler des Club of Rome über die Grenzen des 
Wachstums aus den 1970er Jahren66, dass 
es Engpässe gibt, dass sich der Weltzustand 
verschlechtert, dass etliche Großsysteme, 
vor allem die Energieproduktion, umgebaut 
werden müssen. Öffentlichkeit und Politik 
haben sich auf diese Tatsachen ungern ein-
gelassen, aber letztlich hat sich ein weit-
gehender Konsens über die erforderlichen 
Ziele eingestellt, bei allen Differenzen über 
Geschwindigkeiten und Maßnahmen. Ein 
paar „Klimaleugner“ scheren aus, aber es 
müssen sich auf dieser Welt nicht alle zu-
rechtfinden.
Katastrophenbewältigung? Man hat ein 
gutes Gewissen aufgebaut. Das Problem 
scheint gelöst. Da stört Jonathan Franzen, 
der behauptet: Der Klimawandel sei so weit 
gediehen, dass wir uns eher auf die Katast-
rophenbewältigung einstellen sollten67. Das 
hört man nicht gerne, wo doch alles derzeit 
so gut läuft: E-Autos, Flugticketabgabe, 
CO2-Steuersystem, Kohle im Abstieg und 
Sonne im Aufstieg. Doch Franzen hat recht. 
Es bleibt nicht bei ein paar untergegange-
nen Inseln im Pazifik. Auch Venedig wird 
es am Jahrhundertende nicht mehr geben.68

Das ungelöste Energieproblem 
Mehr als 80 Prozent des Weltenergiever-
brauchs sind fossil. Das müsste umgebaut 
werden, vor allem auf sauberen Strom, doch 
insgesamt wird der Stromverbrauch auf ein 
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Mehrfaches explodieren. Mehr E-Autos, die in 
Wahrheit die nächsten Jahrzehnte mit Strom 
ausschließlich aus fossiler Energie fahren. 
Bei Wind und Sonne sind die Speicherproble-
me ungelöst. Stromnetze sind unzureichend. 
Die Epidemie der Klimaanlagen steht vor der 
Tür. Die elektronische Welt braucht immer 
mehr Strom. Die Option Wasserstoff leuchtet 
in der Ferne: die brauchbarste und ineffizien-
teste Art von Energieerzeugung, dann sinn-
voll, wenn man Überschussstrom aus Wind 
und Sonne nutzt, den man aber in Wahrheit 
nicht hat. Und man muss tausend Bürger-
initiativen managen, die sich gegen alles 
wehren: gegen Wasser, Wind, PV-Anlagen, 
Speicherkraftwerke. Die einzige „grenzenlo-
se Lösung“ wäre Kernfusion, aber man weiß 
nicht, ob sie in diesem Jahrhundert noch 
entwickelt und umsetzbar werden kann.
Nachhaltige Energie bedeutet noch keine Lö-
sung des Rohstoffproblems. Dort besteht ein 
ungeheurer Inputbedarf (mit Engpässen, 
gerade im E- und Ökobereich), es gibt un-
geheure Produktions- und Outputschäden 
(Mist, Plastik, Schadstoffe). Billige nach-
haltige Energie würde die ressourcenverbrau-
chende und schadstoffemittierende Produk-
tionsexpansion sogar fördern, sodass man an 
anderer Stelle in Probleme gerät. Unterent-
wickelte Länder verlangen erst ihren Anteil 
an Sozialprodukt und Lebensstandard, sie 
wollen und brauchen sich (de facto) noch 
Jahrzehnte um die Umwelt nicht zu küm-
mern. 69Aber Klima ist ganz offenbar eine 
globale Angelegenheit, und da zählen keine 
lokalen Erfolge, sondern Gesamtvolumina70. 
Die Politik verspricht im ökologischen Be-
reich lieber win-win-Projekte (neue Märkte, 
Wettbewerbs- und Wachstumschancen, nied-
rige Rechnungen für Konsumenten), sie will 
der Wählerschaft verständlicherweise keine 
„Blut und Tränen“-Rede halten. 71Diese wür-
de auf echten „Verzicht“ hinauslaufen – was 
bei einem Verzicht auf Überflüssiges nicht so 
schwierig wäre. Doch es scheint der Mehrheit 
der Wähler:innen nicht „verkaufbar“ zu sein. 
Aber auch international ist es ein Gefange-
nendilemma: Wer aus dem globalen Wettbe-
werb ausschert, den beißen die Hunde.
Resümee: Natürlich soll man Klimareform (mit 
nachhaltiger Zielrichtung) machen. Das wird 
ein bisschen helfen. Aber Jonathan Franzen 
hat schon recht: Rückstellungen für die Ka-
tastrophen in der zweiten Jahrhunderthälfte 
wären angebracht. Einstweilen bleibt es bei 
Ingolfur Blühdorn: Wir leben in der Epoche 
der Nachhaltigen Nicht-Nachhaltigkeit72.

07 KOMMUNIKATIVIERUNG UND DIGITA-
LISIERUNG
Wir driften bereits hinein in eine neue elekt-
ronische Welt. Sie zeichnet sich dadurch aus, 
dass sie andauernd Überraschungen bereit-
hält. Screens, Information, Kommunikation, 
KI: Es ist bereits eine neue Welt, eine Bild-

schirmwelt, angesichts der epidemischen 
Verbreitung von Screens in allen Lebens-
bereichen. Diese Bildschirme hat es in den 
1980er Jahren noch nicht gegeben. Es ist 
zweitens eine neue Informationswelt, mit 
dem Zugang zu den unglaublichen Ressour-
cen des Internets. Drittens haben wir eine 
Kommunikationswelt vor uns, mit all den 
Smartphones und den Dauerinteraktionen. 
Und viertens, vielleicht noch wirksamer: Der 
Einstieg in die Künstliche Intelligenz hat be-
gonnen.
Die frühe österreichische Wissenschaft hat 
für die Grundlegung der Welt von IT und KI 
eine Rolle gespielt. Das waren etwa Ludwig 
Boltzmann (mit seinen Überlegungen zu 
Wahrscheinlichkeit und Information), der 
Wiener Kreis (Schlick, Carnap, Neurath, Gö-
del mit ihrer Logik, Sprachphilosophie und 
Wissenschaftstheorie) oder der Kyberneti-
ker Heinz von Foerster. Aus der jüngsten 
Zeit73 würde man Anton Zeilinger, Nobel-
preisträger 2022, nennen. Bei den großen 
oder auch nur größeren Digitalkonzernen 
ist Österreich freilich nicht dabei.74

Die digitale Verdoppelung der Welt
Die Elektronifizierung aller Lebensbereiche ist 
kein österreichisches Phänomen, sie hat die 
ganze Welt erfasst. Wir wissen ganz einfach 
nicht, was dabei herauskommt, die Künst-
liche Intelligenz wird den nächsten großen 
Neuordnungsschub mit sich bringen. Es wird 
alles anders. Der kulturelle Prozess transfor-
miert sich „irgendwie“ (auch die „Software“ 
der Menschen, die Köpfe). Es gibt nicht 
mehr viel, was außerhalb der Digitalität 
geschieht: Interaktionen, Mails, Terminka-
lender; Tageszeitungen und Zeitschriften, 
neueste Nachrichten, Landkarten, Naviga-
tion und Suchroutinen, Reiseführer, Wet-
terbericht, Shopping; Verwaltungswege; 
Fernsehen und Streaming; Vorträge hören; 
Ausweise, Fahrkarten, Mitgliedschaften; 
Informationen über Medikamente; Geburts-
tage; Bezahlvorgänge; Konferenzen und Be-
sprechungen. Dazu kommen Verfahren im 
Gesundheitswesen, in der Verwaltung, im 
Rechtssystem, in beinahe allen Wirtschafts-
bereichen. In den nächsten zwei Jahrzehn-
ten werden hunderte Millionen humanoide 
Roboter75 die Welt bevölkern.
Datafizierung der Welt. Alles unter der Son-
ne ist ein Datum, alles kann und wird data-
fiziert werden. Die Welt wird in der Daten-
sphäre ein zweites Mal erschaffen. Menschen 
produzieren Daten; aber noch mehr Daten 
werden durch die Dinge produziert werden, 
die miteinander kommunizieren. Viele Da-
ten entstehen durch Selbstvermessung (den 
eigenen Körper checken, Fitness App, On-
line)76. Schließlich werden die allermeisten 
Daten durch KI selbst produziert – und das 
steht erst am Anfang. (Selbst der Energie-
aufwand für die IT-Sphäre wird deutlich an-

wachsen.77) Insgesamt sind bereits so viele 
Informationen unterwegs, dass Menschen 
sie nicht mehr kontrollieren können – es 
werden für immer mehr Bereiche nur noch 
die Maschinen sein, welche die Maschinen 
überwachen und regulieren. Am Ende wer-
den sie immer besser auch die Menschen 
überwachen.

Dauerkommunikation
Es herrscht der Modus der Dauerkommuni-
kation, des Dabeiseins. Urlaubsfotos werden 
direkt versendet (in time), statt der frühe-
ren Postkarten. Man begleitet die Freunde 
durch den Tag. FOMO – fear of missing out. 
Man bekommt im Vergleich zu früher mehr 
mit, was passiert, aber da man nicht über-
all dabei sein kann, entsteht das Gefühl des 
Versäumens. Zugleich entsteht ein perma-
nenter Vergleichsprozess: Was machen die 
anderen, wo sind sie, was haben sie an? 
Dies führt zur Eskalation, zum Überbie-
tungsdruck, zur abnehmenden Selbst- und 
Lebenszufriedenheit. Zudem befindet man 
sich ständig im Selbstbeobachtungsmodus, 
man nimmt sich als Instagram-Bild wahr, in 
jeder Minute. Diese Gewohnheiten erzeugen 
weiters soziale Kommunikationserwartun-
gen: Jemand ist nicht auf Plattformen, er 
liked nix – hat er etwas zu verbergen? Ist er 
verhaltensgestört? „Normal“ ist das nicht.
Fruchtbarkeit für Hassmilieus. Es gibt offen-
bar ein epidemisch sich ausbreitendes Ver-
feindungsbedürfnis. Carl Schmitt, so hätte 
man gedacht, sei als Denker der Zwischen-
kriegszeit in eine unrühmliche Vergangen-
heit versunken78; doch nein: Sein sachlich 
undefiniertes Freund-Feind-Verhältnis ist 
nicht nur eine brauchbare Kategorie, son-
dern zu einem aktuellen Gefühlselement der 
Massen wie der Eliten geworden. Der Feind 
ist nicht ökonomisch, sozial, rassisch, reli-
giös oder anderweitig definiert – der Feind 
ist der Feind, weil er der Feind ist. Man 
brauche den Feind. Zum Feind kann jeder 
und jede werden, wie sie gerade des Weges 
kommen. Shitstorm geht immer. Die Freude 
an der Beschimpfung, Verhöhnung, Dis-
kreditierung und Vernichtung ist zu einem 
Kennzeichen des Gegenwartsbewusstseins 
geworden. Respekt ist out. Man mag das 
Vernichtungsverfahren mit digitalen Hetz-
jagden betreiben, mit medialen Mitteln, 
mit vorgeblich rechtlichen Methoden, mit 
Raunen oder Brüllen. Kraftquelle sind Ent-
rüstungsbereitschaft und Erregungsfreude, 
die bei Themen oder Anlässen keine Rele-
vanzunterschiede kennen. Man kann jede 
Kleinigkeit zum Weltskandal aufblasen. Man 
soll keine überzogenen Rationalitätsvor-
stellungen haben: Aber auch die verständi-
ge Konfliktaustragung, bei der man sich in 
die Position des anderen versetzen konnte; 
der Meinungsstreit, bei dem ein Kompromiss 
angepeilt wurde; die agree-to-disagree-Va-
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riante - diese und andere zivilisierte Formen 
sind überholt von der Vernichtungsfreude. 
Man will (zumindest metaphorisch) Blut 
sehen, natürlich mit den lautersten mora-
lischen Begründungen. In unserer Zeit sind 
viele „Möchte-gern-Killer“ unterwegs: Denn 
irgendwann kann die Metapher des Blutes 
in die Realität des Blutes umschlagen.

Wirklichkeitsverlust
Die Informations- und Kommunikations-
welt, so hat man erwartet, erschließt bis-
lang unzugängliche Wirklichkeit; eingetreten 
ist das Gegenteil: Deepfake-Kommunikation 
ermöglicht neue Dimensionen der Täuschung 
und der Lüge. Es gibt diskreditierende Fakes 
von Politikern – und genug Naivlinge, die 
alles für wahr halten. Auflösung von Fak-
tizität und Wahrheit, Wirklichkeitsverlust, 
man kann seinen Augen nicht mehr trauen. 
Falsche Bilder für echt halten. Echte Bilder 
für falsch halten. KI ist ein gutes Instru-
ment gegen Desinformation, Betrug und 
Lüge. KI ist ein hervorragendes Werkzeug 
für Desinformation, Betrug und Lüge. Es ist 
nicht sicher, ob die Demokratie die schöne 
neue Kommunikationswelt überleben kann. 
Wir haben keine Ahnung, wie wir uns zu 
diesen Problemen verhalten sollen.
 
08 POPULISMUS UND POSTDEMOKRATIE
Nach wie vor herrscht angesichts des Auf-
stiegs populistischer Bewegungen und 
Personen zuweilen faszinierte Fassungslo-
sigkeit. Die neue Freude an autoritären Ele-
menten kann nicht mit konkreten Politiken 
zu tun haben, denn diese Phänomene treten 
quer durch Europa auf – und natürlich ist 
Trump der Oberpopulist. Das amerikanische 
Geschehen fördert erst recht entsprechende 
Verhaltensweisen anderswo.79

Trotz faszinierter Fassungslosigkeit ist es 
mittlerweile Stand des Wissens, ein Syndrom 
von Phänomenen aufzuzählen, welches zur 
Erklärung des autoritarismusfreundlichen 
Wählerverhaltens dienen soll: Reaktion 
auf Globalisierung, durchlebte oder fiktive 
Abstiegsängste, Sorge um den Verlust des 
staatlichen Garantismus, Ängste durch Mi-
gration oder durch Umweltkrise, Entfrem-
dung durch urban-linken Hochmut, Erleben 
von Terror und Kriminalität, wirtschaftliche 
Unsicherheit und Inflation und so weiter. In 
dieses politische Chaos konnten die Trick-
ser eindringen. Sie konnten Retro-Ordnung 
und Sicherheit versprechen, mit nicht vor-
handenen Milliarden winken, den Wiederge-
winn von Werten und Heimat beschwören. 
Soziales ankündigen und anprangern, Irrea-
les erzählen, allen alles in Aussicht stellen. 
Stärke vorführen, Selbstinteresse betonen, 
sich in die Brust werfen. Und natürlich die 
Entertainment-Komponente nicht verges-
sen: eine ordentliche Dosis von choreogra-
phiertem Maulheldentum und inszenierte 

Korrektheitsverstöße. Ein wilder Hund, der 
Trump. Er zieht es durch, der X. Lässt sich 
von Brüssel nichts sagen, der Y. Haut auf 
den Tisch, der Z. Mit der Sorge um Demokra-
tie, Rechtsstaat und Liberalität sieht man 
beinahe schon ein bisschen „gestrig“ aus.80

 
Die Erosion der US-Demokratie
Die größte Gefahr für eine ordentliche Welt-
ordnung kommt nicht aus Peking, Moskau, 
Teheran oder Istanbul; das sind klassische 
Diktaturen. Die größte Gefahr kommt aus 
Washington. „USA“ wird von der NZZ über-
setzt als die „Unberechenbaren Staaten von 
Amerika“. Imperiale Zentren sind mit unter-
schiedlichen politischen Ordnungen verein-
bar, und der Hegemon des 20. Jahrhunderts 
war die 250-jährige amerikanische Vorzei-
ge-Demokratie. Das liberaldemokratische 
Politikmodell ist nunmehr binnen kurzer 
Zeit diskreditiert worden.

Demontage der Demokratie. Der Stil der 
politischen Auseinandersetzung ist (vor al-
lem in den USA) im Laufe der Jahre immer 
schlechter geworden, doch erst mit Donald 
Trump ist bewusste „Bodenlosigkeit“ einge-
treten81. Seine permanenten Beschimpfun-
gen, dass alles in Washington überflüssig, 
korrupt und verdorben sei, hat die Dele-
gitimierung staatlicher Autorität binnen 
kurzer Zeit intensiviert82. Trump hat in den 
ersten Monaten seiner Präsidentschaft ge-
zeigt, dass er sich um die grundlegenden 
demokratischen Elemente nicht schert. Er 
hat das Parlament außer Kraft gesetzt, in-
dem er vorwiegend auf der Grundlage von 
Notstandsgesetzen, also im Ausnahmezu-
stand, regiert83. Trump hat Elon Musk und 
seine Leute widerrechtlich Behörden beset-
zen und Computerprogramme ohne Parla-
mentsbeschluss ändern lassen.  Er hat die 
Medien drangsaliert und erpresst. Er hat die 
Spionageabwehr beseitigt, Teile des Justiz-
ministeriums und Teile des FBI geschlossen. 
Er hat sich um internationale Verträge und 
Verpflichtungen nicht geschert, aus vielen 
Verträgen ist er ausgestiegen. Im Zuge der 
Ausschaffung von Ausländern hat er sich an 
keine Gesetze gehalten.
Stärke. Viele Amerikaner haben (parado-
xerweise) wenig Gespür für demokratische 
Regelsysteme. Sie knüpfen an ein wesent-
liches Element der amerikanischen Weltan-
schauung an: Stärke. Stärke des Individu-
ums und seine Durchsetzungskraft, Stärke 
politischer Führer und Stärke des Staates 
insgesamt. Deshalb sind Führungsfiguren 
wie Trump und Musk, zumindest eine Zeit-
lang, imponierend: Sie schrecken vor nichts 
zurück, sie tun und befehlen, sie nehmen 
nicht mühselige demokratische Verfahren 
in Angriff. Zuerst zertrümmern (so wie Elon 
Musk es vorgeführt hat) und anschließend 
schauen, was man aus den Trümmern brau-

chen könnte. Trump betreibt Politik als Ge-
schäft84 – früher hat man es das Geschäfts-
modell der Mafia genannt. Das Mafiamodell 
wird auch auf private Einkünfte übertragen, 
die mit öffentlichen Regelungen verknüpft 
werden; durch die persönliche Bereicherung 
von Amtsinhabern sind die USA in kürzes-
ter Zeit das geworden, was man bislang als 
„Bananenrepublik“ abgetan hat.
Verfall von Demokratien. Das Buch von Ste-
ven Levitsky und Daniel Ziblatt ist anwend-
bar: How Democracies Die85. Demokratien 
gehen heute meist nicht mehr durch Putsch 
oder Revolution unter, sondern durch ge-
wählte Regierungen. 86Für Europa und Ös-
terreich ist von Belang, dass das westliche 
Demokratiemodell, das man mit langem 
Vorlauf und mühsamer Disziplinierung auf-
gebaut hat, schwerstens beschädigt ist. 
Wenn man Diktatoren des globalen Südens 
mit Empfehlungen über Demokratie und 
Menschenrechte kommen will, können sie 
müde lächeln und auf das abschreckende 
US-Modell verweisen. Es beginnen sich die 
Autokraten dieser Welt zu formieren. Aber 
auch innerhalb der westlichen Demokra-
tie sind jene Kräfte ermuntert worden, die 
(vom rechten oder linken Rand) die Demo-
kratie zu unterhöhlen trachten. Die Tragik 
der Situation ist es, dass sich die meisten 
Menschen nicht mehr vorstellen können, 
wie es ist, wenn man im Gasthaus einen 
unvorsichtigen Witz gemacht hat und damit 
rechnen muss, dass am nächsten Morgen 
um vier Uhr an die Tür getrommelt und man 
abgeholt wird.

09 DIE EUROPÄISCHE 
VERSELBSTSTÄNDIGUNG
Die Ukraine hat zur raschen Erosion des 
Sicherheitsgefühls geführt. Zuvor haben 
wir die Europäische Anomalie hinter uns 
gebracht: ein dreiviertel Jahrhundert Frie-
den und Wohlstand (mit Ausnahme der 
Balkankriege). Jetzt aber beeindruckt der 
Abbruch des europäischen Friedens umso 
stärker. Die Erfahrung bettet sich in andere 
Gewaltphänomene ein: Kriminalität, Terror, 
Krieg. Und die digitale Unsicherheit erah-
nen wir erst: Es beginnen erst die neuen 
Bedrohungen Cybercrime, Cyberterror, Cy-
berwar. 
Österreich ist keine Insel – weder eine der 
Seligen noch der Unseligen. Als Nicht-Insel 
ist Österreich in die Weltwirtschaft und in 
das Weltleben eingeflochten. Die USA sind 
die Hypermacht, wesentlichste Kraft der 
westlichen Welt – wenn Amerika verrückt 
wird, wird das bis in die letzten Alpentäler 
und Weinhügel spürbar. Wenn Trump mit 
Zöllen um sich wirft, sind Arbeitsplätze in 
Österreich betroffen. Wenn die Handels-
routen der Schifffahrt aus militärischen 
Gründen blockiert werden, fallen regel-
mäßige Versorgungskanäle für Österreicher 
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plötzlich aus – und man merkt es in den 
Apotheken und den Supermärkten. 

Jenseits des amerikanischen Schutzes
Die NZZ fasst in den News vom 08. August 
2025 die Lage zusammen: „Die Ära der Frei-
heit, die mit dem Fall der Berliner Mauer 
so hoffnungsfroh begonnen hatte, ist kol-
labiert. In dieser Epoche wurden Konflikte 
auf der Basis von Regeln und in multilate-
ralen Organisationen wie der UNO und der 
WTO ausgetragen. Der Freihandel erklomm 
neue Rekorde. Amerika dominierte und sta-
bilisierte das System. Die einzige Super-
macht erwies sich als zumeist verlässlicher 
Partner. Diese liberale Weltordnung ist un-
widerruflich zu Ende gegangen. Was ein-
mal ein geordnetes Spielfeld war, ist nun 
im übertragenen wie im wörtlichen Sinn 
ein Schlachtfeld. Grosse Mächte erkennen 
die bestehenden Regeln nicht mehr an. In 
der Ära des Dschungels herrscht das Recht 
des Stärkeren. Die USA verhalten sich nicht 
mehr als Garant und Stabilisator der Ord-
nung, sondern sind selbst das größte Raub-
tier im Urwald.“ Der Anlass für den Kom-
mentar ist der Umstand, dass die Schweiz 
sich aktuell mit einem Zollsatz von 39 Pro-
zent auf US-Exporte abfinden muss. Eine 
Bemerkung trifft auch die Neutralität der 
Schweiz: „Seit je bewegen sich die Schwei-
zer wie Schlafwandler durch die internatio-
nalen Krisen. Was geht uns das an? Diese 
Frage prägt die helvetische Außenpolitik. 
Weil wir neutral sind, uns aus fremden Hän-
deln heraushalten und nur unsere Geschäfte 
machen wollen, glauben wir, dass alle uns 
respektieren und schätzen.“ Das klingt Ös-
terreicher:innen vertraut. Die österreichi-
sche Neutralität ist bekanntlich nach dem 
Vorbild der Schweiz gebaut, nur ist es eine 
de facto „unbewaffnete Neutralität“.87

Ebenso wie im Fall der Schweiz ist es auch 
ein Irrtum, dass der Ukrainekrieg Wien 
nichts angehe. Österreich wäre eine noch 
leichtere Beute für die Raubtiere. Christian 
Ultsch vergleicht gleichfalls die Schweiz 
mit Österreich. „Die Schweiz steht unter 
Schock. Sie ist den Launen Trumps ziemlich 
schutzlos ausgeliefert. Der eine oder andere 
neidvolle Blick könnte in dieser Situation 
auf die EU fallen, die (bei halb herunterge-
lassenen Hosen) immerhin 15 Prozent her-
ausgeholt hat. Möglicherweise sickert nun 
langsam die Erkenntnis, dass ein Kleinstaat 
in dieser neuen rauen Welt nicht unbedingt 
allein am stärksten, sondern in einem Staa-
tenverbund besser aufgehoben ist.“ 88Beim 
Staatsbesuch Selenskijs in Österreich im 
Juni 2025 hat Bundespräsident Van der Bel-
len betont, dass die Ukraine für ganz Euro-
pa kämpfe. Das Gefühl, dass es auch um die 
eigene Existenz gehe, drückt sich freilich in 
den Dimensionen der Hilfe nicht unbedingt 
aus. 89In Österreich ist man sorglos.

Europa hat den Krieg verloren
Der simple Entwaffnungspazifismus muss 
deshalb mit einer hohen Unterwerfungs-
bereitschaft gegenüber Aggressoren 
korrespondieren, und man kann diese 
Unterwerfungsfreude trefflich in Friedlich-
keitsbestreben einhüllen. Eine verwöhnte 
Gesellschaft tendiert dazu, ihre Vertei-
digungsfähigkeit zu verlieren. Herfried 
Münkler, Politikwissenschaftler in Berlin, 
spricht seit den 1990er Jahren von der 
postheroischen Gesellschaft. Seiner Beob-
achtung nach haben sich moderne west-
liche Demokratien vom Ideal der „heroi-
schen Opferbereitschaft“ (Krieg, Nation, 
Tod fürs Vaterland) verabschiedet. Statt-
dessen treten individuelle Sicherheit, 
Komfort, Wohlstand und Selbstverwirkli-
chung in den Vordergrund. Heldenhafte 
Selbstaufopferung gilt nicht mehr als ge-
sellschaftlich wünschenswert, sondern als 
irrational oder gar gefährlich90. Es spricht 
vieles dafür, dass dies den europäischen 
(und österreichischen) Zustand korrekt be-
schreibt91. Je stärker die Erinnerung an die 
Charakteristika totalitärer Systeme schwin-
det, desto schwächer werden die Abwehr-
kräfte. Verwöhnt-bequeme Gesellschaften 
leben gerne in einer Stimmung von Post-
heroismus92 und Trivialpazifismus.93 Man-
che Kommentatoren sehen diese Halb-
herzigkeit als Ermunterung für Russland, 
ein paar weitere territoriale „Tests“ vor-
zunehmen. Der Verfassungsrechtler Carlo 
Masala hat in seinem Buch Wenn Russland 
gewinnt ein plausibles Szenarium für das 
Baltikum geschildert94. Es sind ein paar 
freundliche, aber verwirrte Menschen, die 
glauben, dass Österreich durch Neutralität 
geschützt wird.
Auf der internationalen Sicherheitsebe-
ne hat sich binnen weniger Monate die 
Situation gewandelt: Das stille Vertrauen 
in den amerikanischen Schutz Europas 
ist geschwunden. Der Protektor will nicht 
mehr und kann nicht mehr. Die USA ge-
ben ihre Position als imperiales Zentrum 
mit unerwarteter Geschwindigkeit auf. Das 
Ergebnis ist, wie Ian Bremmer schreibt, 
Every Nation For Itself – ein multipolares, 
führungsloses System95. Die Wölfe sind 
unterwegs. Auch die europäischen Staaten 
(als frühere Vasallenstaaten des USA-Im-
periums) müssen für ihre eigene Sicherheit 
sorgen, und hierzu ist eine Gemeinsamkeit 
nötig, von der man sich nicht sicher sein 
kann, dass sie existiert.

10 DER UNTERGANG DES WESTENS
Amerika war nicht nur Amerika. Als impe-
riales Zentrum des 20. Jahrhunderts – und 
davor: als 250-jährige Demokratie – war 
es ein „ikonisches Modell“. Die USA waren 
nicht nur das Zentrum des Empires, die Füh-
rungsmacht, mit der man sich gutstellen 

wollte. Sie haben auch Attraktivität aus-
gestrahlt, mit Bildern vom Wilden Westen 
bis New York, von San Francisco bis Flori-
da, von Las Vegas bis Seattle. Es war ein 
Machtzentrum, das die dominante Kultur 
und zugleich die Gegenkultur verkörperte: 
Antikultur und Popkultur, vom Rock’n’Roll 
bis zum Jazz, von den Hippies bis zu den 
Drogen. All das war der „Westen“, eben 
nicht nur der Westen des Leonardo da Vin-
ci oder des Ludwig van Beethoven, son-
dern auch der „Westen“ der Jugend und 
der Ausgeflippten, der „Westen“ eines fast 
anarchischen Freiheitsgefühls (in der Prä-
rie, im Roadmovie), der „Westen“ der Libe-
ralität mit manchmal anarchischen Zügen. 
Amerika war jugendliches Sehnsuchtsland.
Der „Westen“ ist kein Territorium. Den 
„Westen“ kann man als kulturelle Ent-
wicklungslinie oder als geistige Konfigu-
ration verstehen, und er wurde von den 
Imperien der letzten Jahrhunderte mit 
hervorgebracht und gestützt96. Da waren 
die antiken Wurzeln (Griechenland, Rom, 
Judentum, Christentum), das Mittelalter 
(mit Scholastik und den Kirchenvätern), 
dann Renaissance und  Reformation, Auf-
klärung, Industrialisierung und Liberalis-
mus. Daraus entstand ein „europäisches 
Bewusstsein“, das sich kennzeichnen 
lässt durch Universalismus, Individualität, 
Vernunft, Eigentum und Verantwortung, 
Fortschrittsdenken und Kritikfähigkeit; 
in politischer Hinsicht durch Gewalten-
teilung, Meinungs- und Religionsfreiheit, 
Menschenrechte, Rechtsstaatlichkeit und 
Pluralismus. Mit dem Sturz der USA droht 
der Westen zu stürzen97. Auch Österreich.

Europa in der Epoche der Entwestlichung
Die USA waren modern und postmodern, 
immer ein wenig ungebärdig, aber auch 
fantasievoll, immer ein wenig unkultiviert, 
aber dann wieder zu kulturellen und wis-
senschaftlichen Höchstleistungen fähig, 
immer ungerecht, aber mit den höchsten 
Gerechtigkeitsträumen ausgestattet, im-
mer ebenso pathetisch wie pragmatisch. 
Soferne sich die USA nach dem trumpisti-
schen Zeitalter nicht sehr rasch wieder „er-
holen“ und soferne der erwartbare Aufstieg 
Chinas sich fortsetzt, bleibt vom „Westen“ 
nur Europa übrig (mit den Ausläufern von 
Kanada bis Australien und Neuseeland). 
Die Aufgabe, diese Tradition unter den 
neuen Bedingungen einer chinesischen 
Hegemonie und einer inneren Schwächung 
Europas aufrechtzuerhalten, könnte Euro-
pa überfordern. Europa hat derzeit knapp 
10 Prozent der Weltbevölkerung, am Ende 
des Jahrhunderts werden es rund 6 Prozent 
sein. Der Westen ist nicht mehr das Zen-
trum, er wird Peripherie. Der Westen wird 
zum Sonderfall in einer sich entwestlichen-
den Welt.
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KAPITEL III: 
AUSBLICKE - SIEBEN LEHREN

Wir können abschließend den am Anfang 
des 80-Jahre-Rückblicks geäußerten Gedan-
ken wieder aufnehmen: Vielleicht könnten 
die Menschen aus der Geschichte lernen. Ein 
bisschen. Das Wichtigste. Damit man manche 
Teile der Geschichte nicht wiederholen muss. 
Mit diesem Wissen könnte man sich den Zu-
kunftsaufgaben widmen. Es wäre ein „öster-
reichisches Lernen“: im Spannungsfeld von 
Verletzlichkeit, Pragmatismus und Balance. 
In einem nichtextremistischen Geist.

LEHRE 1: 
ERRUNGENSCHAFTEN WAHRNEHMEN
Sicher ist die Welt komplex geworden. Aber 
wir haben auch bessere Instrumente, mit 
ihr fertig zu werden. Voraussetzung ist je-
denfalls, dass wir einen realistischen und 
pragmatischen Blick auf die Welt werfen. 
Ohne Illusionen. Ohne Verdrängungen. Ohne 
Dummheiten. Österreich befindet sich immer-
hin in der Luxusecke der Welt.
Früher war nicht alles besser, aber vieles 
schlechter. Romantisierungen sind ein Un-
ding. Denn vor hundert Jahren hat die Hälf-
te der Kinder gar nicht erst das Erwachse-
nenalter erreicht, und die Lebenserwartung 
(nach überlebter Kindheit) lag bestenfalls 
dort, wo heute die lange Pension (von 
durchschnittlich mehr als zwanzig und bald 
dreißig Jahren) beginnt. Die Lebenserwar-
tung in Österreich war 1945, nach dem 
Krieg, rund 60 Jahre bei Männern und 65 
Jahre bei Frauen. Mittlerweile erreichen wir 
knapp 80 Jahre bei Männern und rund 84 
Jahre bei Frauen. Der Neunziger wird an-
gepeilt. Zwischen Kindheit und Pension hat 
man vor hundert Jahren lebensgefährliche 
Geburten erlebt und schmerzliche Krankhei-
ten erfahren, gegen die es keinerlei Heil-
mittel gab oder bei denen die Ärzte ratlos 
waren. Der Tod lauerte gleich um die Ecke. 
Die Barockmaler haben den Totenschädel 
und das Stundenglas auf den Tisch gestellt.
Dankbarkeit ist Teil eines politischen Be-
wusstseins: des Bewusstseins, dass die 
Gegenwart nicht selbstverständlich ist. Was 
heute „normal“ ist, wurde hart erkämpft. 
Realistische Situationsbetrachtung heißt: 
keine Unterschätzungen (man soll die Errun-
genschaften nicht missmutig und wehleidig 
heruntermachen), keine Überschätzungen 
(man soll keine heile Welt beschwören, in 
der alles gut wird, wenn nur die Politiker 
das Richtige machen und die Techniker alles 
Wichtige erfinden). Wir sind in einer Epo-
che von „Grenzerfahrungen“, auch im Sinne 
von: an Grenzen stoßen, mit Knappheiten 
umgehen: ökologische Knappheiten, Zeit-
knappheit für die Individuen, auch psychi-
sche Knappheiten, Verstehensknappheiten, 
das heißt Komplexitäten. Das betrifft auch 

Lebensstile; Gabor Steingart schreibt über 
Leben im Zeitalter der Überforderung98. Wenn 
es um Knappheiten geht, verlangt die Si-
tuation eine Abwägung oder Reihung: Was 
ist wichtig? Was ist bloß Behübschung? Wo 
greift man zuerst hin und wo später? Was 
ist überhaupt verzichtbar?
 
LEHRE 2: 
LEICHTFERTIGKEIT VERMEIDEN
Zum Realismus gehört: Wenn es dem Esel zu 
wohl ist, geht er aufs Eis tanzen. Selbstgefäl-
ligkeit führt zu Leichtsinn. Es ist uns nichts 
garantiert. Für Errungenschaften gibt es kei-
ne Sperrklinkeneffekte. Das Bewusstsein von 
der Verletzlichkeit dieses Systems, auch des 
österreichischen Komforts in einem beque-
men territorialen Ambiente, muss Grundlage 
des Blicks auf die Wirklichkeit sein. Wenn 
man das System behalten (und verbessern) 
will, ist das Bewusstsein von der Verletzlich-
keit der Errungenschaften und Freiheiten we-
sentliche Voraussetzung, sonst verspielt man 
leichtfertig die Bestände.
Der Teufel ist im Westen noch früher elimi-
niert worden als Gott, aber die Kräfte, die 
das Böse zeugen, wurden dadurch nicht aus 
der Welt geschafft99. Es gibt die alltäglichen 
Böswilligkeiten im Politikgeschehen; noch 
eindrucksvoller sind die Hassexzesse und 
Pogromstimmungen in der elektronischen 
Welt; und eine realhistorische Dimension 
gewinnen gar Schlächtereien wie jene in 
Butscha, wo gezielte Massenmorde an die 
grausigen Zeiten des vorigen Jahrhunderts 
erinnern. Wenn man sich jedoch andauernd 
das Paradies als Minimalstandard vorstellt 
und die leidige Gegenwart für eine Jäm-
merlichkeit hält, legt man die Latte viel 
zu hoch. Denn dann verschmäht man eine 
komfortable Gegenwart und wird sie letzten 
Endes zerstören. Gesellschaften scheitern 
nicht nur an äußeren Zwängen und Gefah-
ren, sondern oft auch an innerer Ermattung. 
Wie die Weltgeschichte lehrt, gibt es keine 
Garantie gegen einen Rückfall in Ärmlich-
keit und Diktatur. Fortschritt ist kein Ge-
schichtsgesetz.

LEHRE 3: 
MACHBARKEITSBEWUSSTSEIN DOSIEREN
Der modernistische Optimismus, der immer 
eine überzogene Vorstellung war, ist weit-
hin an sein Ende gekommen. Dieser Optimis-
mus war vom Ziel einer zu perfektionieren-
den Welt gekennzeichnet. Die Ansprüche an 
die Welt sind auf eine Weise gestiegen, dass 
diese Welt nur eine Enttäuschung sein kann. 
Wenn man an eine verbesserbare Welt glaubt, 
aber ihre Unvollkommenheit akzeptiert, fühlt 
man sich besser.
Der Perfektionismus war im Grunde ein nai-
ver Aufklärungsgedanke. Eine geradlinige 
Fortschrittsidee. Eine modernistische Hyb-
ris. Ein Verlust der wahren, nichtlinearen, 

diffusen Zusammenhänge von Welt und Da-
sein. Als ob der Mensch nicht doch, einem 
Diktum von Immanuel Kant zufolge, aus 
krummem Holze geschnitzt wäre – und sei-
ne Institutionen ebenso. Das krumme Holz 
bringt bessere und schlechtere Lösungen 
zustande, aber keine perfekten. Wenn die 
Erwartungen über Verbesserung, Ausbau, 
Wohlstand wachsen, während sie durch ihre 
Überzogenheit bei weitem nicht mehr er-
füllbar sind, entsteht eine Kluft, aus der 
Ressentiments wuchern.
Machbarkeitsideen darf man nicht übertrei-
ben, nicht einmal in Form einer wohlwol-
lenden Technokratie (die sich unter neuem 
Namen in der IT-Welt zu formieren beginnt). 
Man braucht auch Fragilitätskompetenz, um 
mit einer unvollkommenen Welt zurechtzu-
kommen. Manchmal wächst allerdings die 
Sehnsucht nach der Selbsttäuschung. Die 
Wirklichkeit ist flüchtig und fließend ge-
worden, und die gezielte Zerstörung des 
Denkens ist mancherorts zu einer Option 
geworden. 
Der unbegriffenen, unbegreiflichen Umwelt 
wollen viele durch radikale Komplexitäts-
reduktion beikommen100, wobei für ein ver-
meintliches Verstehen schon immer Mythen-
produktion die beste Methode war. Märchen, 
um sich die Wirklichkeit in den Bereich des 
Begreifbaren hereinzuerzählen, gedeihen in 
der angeblichen Wissensgesellschaft101nicht 
weniger gut als in einfachen Gesellschaften; 
vielleicht ist es doch eher eine Unwissens-
gesellschaft102. Verschwörungstheorien103 
sind negative Märchen. Ohne Wirklichkeit 
und Vernünftigkeit wird es Demokratie und 
Friedlichkeit nicht geben.

LEHRE 4: 
ZUSAMMENHALT FÖRDERN
Österreich ist eine innere Bezugsgröße. Men-
schen sind Stammeswesen, sie wollen Ver-
trautheit und Einbettung. Doch in der spät-
modernen Welt wird alles fragil und liquid, 
von Familie und Verwandtschaft über Milieus 
und Kommunen bis zu anderen Gemein-
schaftsformen. Deshalb sollten Reste von 
Gemeinschaftlichkeit gepflegt werden, aber 
nicht (wie oft in der Digitalität) zu dogma-
tisierenden Insiderzirkeln werden. Auch die 
Einbettung in Europa (und in eine intensi-
vierte Europäische Union) muss als Dimen-
sion von Gemeinschaft und Zugehörigkeit ver-
standen werden.
Österreichische Kohäsion: Der innere Kitt 
einer pluralisierten und manchmal frag-
mentierten Gesellschaft ist keine Selbstver-
ständlichkeit. Heute sind damit Probleme 
wie Immigration, egoistische Individuali-
sierung oder „soziale Schere“ angesprochen. 
Vieles davon ist lange Zeit im „sozialpart-
nerschaftlichen Kompromiss“ abgefedert 
worden. 
Heimat sind die Kommunen und Regionen, 
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die Länder und Nationen; aber auch Euro-
pa in seiner Gesamtheit. Denn natürlich 
sind Varianten der „abendländischen Zivi-
lisation“ bis in die kleinen Alpentäler ver-
breitet. Österreich in Europa – das war keine 
Selbstverständlichkeit104. Österreich ist ein 
Teil Europas, nicht nur geografisch, sondern 
auch geistig, weil man Europa als Chiffre 
für ein bestimmtes Weltbild verstehen muss 
– und deshalb auch Teil der „westlichen 
Welt“.105 Was sonst sollte man sein als ein 
Teil Europas? Allein schon die Verflüssigung 
der Grenzen innerhalb der EU, im Idealfall 
das Wegfallen aller Grenzkontrollen, sug-
geriert eine Einheit, es lindert jedenfalls 
Misstrauen – denn man muss in Erinne-
rung rufen, wie „dicht“ die meisten Gren-
zen innerhalb Europas noch vor wenigen 
Jahrzehnten gewesen sind, insbesondere 
die stacheldrahtbewehrten Grenzen zu den 
kommunistischen Territorien. Die Grenzöff-
nung hat auch alte Befürchtungen zum Ab-
flauen gebracht, wie etwa das (historisch 
nicht unverständliche) Bedrohtheitsgefühl 
im südlichen Kärnten. 
Nun aber geht es um die Neuordnung der 
Welt und um den Platz Europas in ihr. Der 
Nahe Osten wird unruhig bleiben.106 Für die 
Weltordnung sind fünf Mächte bestimmend: 
USA, China, Indien, Russland, EU. China 
wird die USA als Weltmacht ablösen.107 Die 
Europäische Union findet nur schwer zur nö-
tigen Einheit. Durch das Einstimmigkeits-
prinzip kann jeder einzelne Akteur ein Veto-
spieler werden, so etwa Personen wie Viktor 
Orban. Das bedeutet letzten Endes Hand-
lungsunfähigkeit und Irrelevanz. Europa als 
„kleine Ecke“ der Welt ist nur dann eine 
Wirtschaftsmacht und hat nur dann gegen 
feindliche Mächte eine Chance zur Verteidi-
gung, wenn es näher zusammenrückt. Nach 
dem Ende der globalen Friedlichkeitsillusio-
nen braucht man auch in der Verteidigung 
eine europäische Gemeinsamkeit, die das 
notwendige Maß an Abschreckung bewirkt. 
Kleine Länder, die für sich stehen wollen, 
sind ohne Bündnisse chancenlos – auch das 
lehrt die Weltgeschichte.

LEHRE 5: 
DEMOKRATIE PFLEGEN
Demokratie beruht auf kulturellen Ressour-
cen, die sie nicht herstellen oder willentlich 
erzeugen kann.108 Es handelt sich um Mentali-
täten, Grundhaltungen, Einstellungen. Noch 
kürzer gesagt: Eine Demokratie funktioniert 
nicht ohne Demokraten.109 Und sie funk-
tioniert nicht, wenn das Extreme überhand-
nimmt.
Es gibt (neben den institutionellen) geisti-
ge Demokratievoraussetzungen: Eine Mäßi-
gung der Affekte ist vonnöten; Faktenorien-
tierung; Kompromissbereitschaft; und ein 
Mindestmaß an Anstand. Man kann solche 
Bestände aufbrauchen: durch Polarisierung, 

Faktenverdrehung, Verleumdung. Das Sys-
tem hält Einiges aus; aber auf Dauer landet 
man mit den letztgenannten Methoden im 
Orkus. Ganz ohne ein beträchtliches Kon-
senspotenzial geht es nicht. Man braucht 
ein kooperatives Minimum: Wenn man nicht 
weiß (oder wissen will), worüber man wie 
diskutieren und verhandeln kann, kann man 
nur noch aufeinander einschlagen.
Die Demokratie ist ein komplexes System. 
Sie schließt ja nicht nur Wahlen ein, sol-
che finden wir auch bei Putin, Erdogan 
und Orban. Sie braucht weitere unabding-
bare Zutaten: Repräsentative Demokratie 
braucht das Funktionieren des Parlaments, 
der Parteien, der Opposition. Der Rechts-
staat bedarf der Gewaltenteilung und einer 
unabhängigen Justiz. Liberalität und Men-
schenrechte zählen zum Kernverständnis: 
Es gibt Bereiche, über die auch die Mehr-
heit nicht befinden darf. Ohne freies Medi-
ensystem und Öffentlichkeit ist Demokratie 
undenkbar. Eine funktionsfähige Bürokratie 
muss Gesetz und Politik „auf den Boden“ 
bringen. Dazu kommt eine demokratische 
politische Kultur. Wenn auch nur eine die-
ser „Säulen“ fehlt, haben wir es zumindest 
mit einer „defizienten Demokratie“ zu tun 
– oder schon mit einem autoritären System. 
Wenn man Wahlen nur als „Rauskotzen von 
Befindlichkeiten“110 (Herfried Münkler) ver-
steht, hat man sich aus der Demokratie ver-
abschiedet. Starke Führer sind zuverlässige 
Begleiter zum Illiberalismus. Doch das Prin-
zip, dass Heilsbringer sich durchwegs als 
Unheilsbringer erwiesen haben, ist eine der 
zuverlässigen Lehren aus der Weltgeschich-
te. Eine globale Schwächung der Demokra-
tie erfolgt auch durch den amerikanischen 
Präsidenten, dem man, wäre er ein Kind, 
Verhaltensgestörtheit attestieren würde.

LEHRE 6: 
VIRTUOSEN DER BALANCE
Österreich ist es (durch gemäßigt bürgerliche 
und gemäßigt sozialdemokratische Kräfte) 
gelungen, in den letzten Jahrzehnten einen 
„Weg der Mitte“ zu gestalten. Der Erfolg be-
ruht darauf, dass extremistische Gruppen von 
Links und Rechts an der Peripherie gehalten 
werden konnten.
Dieser Sachverhalt wurde schon bei der Be-
wertung des österreichischen Aufstiegs he-
rausgestellt: Es ist durch die Jahrzehnte, in 
allen Turbulenzen und Krisen, den großen 
nichtextremen Parteien, also weiten Teilen 
der Volkspartei und der Sozialdemokratie, 
zuweilen mit Beiträgen anderer Parteien 
und mit Einspeisungen von Gewerkschaften 
und Kirchen, gelungen, einen politischen 
Kurs zu steuern, der (in aller Pluralität) ei-
nen soliden, nichtextremen, mittleren Weg 
gestaltet hat, nach der Erfahrung des Tota-
litarismus (in Form des Kommunismus und 
des Nationalsozialismus, den großen „Mord-

lehren“ des 20. Jahrhunderts). Die relevan-
ten politischen und gesellschaftlichen Kräf-
te haben im Laufe der Jahrzehnte (in einer 
Konkordanzdemokratie) viel Pragmatismus 
bewiesen. Anders ist Demokratie nicht mög-
lich: Ohne Kompromissfähigkeit driftet man 
zum Totalitären111. 
Der nichtextreme Weg ist ein vielgestalti-
ger Pfad, doch jedenfalls schließt er linke 
und rechte, islamistische, separatistische 
und trumpistische Extremismen aus112. Die-
se mittlere Politik ist nicht mittelmäßig: Es 
ist vielmehr die anspruchsvollste politische 
Position, für die man keine „Kettensägen“ 
braucht, keine trotzigen, pathetischen oder 
ätzenden Propheten, keine Proklamateure 
oder Provokateure, sondern kluge Virtuosen 
der Balance. 
Erfolgreiche und freundliche Politik braucht 
den Ratschlag des Aristoteles: nicht zu viel 
und nicht zu wenig von allem.113 Diese Politik 
wird allzu gerne als langweilig angesehen. 
Doch wer die Mitte-Politik mit Mittelmäßig-
keit verwechselt, gehört selbst in die Kate-
gorie der recht mittelmäßigen Menschen.

LEHRE 7: 
ZUVERSICHT WAHREN
Derzeit wird „Zeitenwende“ gespielt. Es ha-
ben sich ein paar „Großgemälde“ geändert: 
nicht verschobene Parameter, sondern ver-
worfene Paradigmen. Es gibt manche Krisen: 
Aber die relevante Frage ist nicht: Was macht 
die Krise mit uns?, sondern: Was machen wir 
mit der Krise? Natürlich wird die Welt eine 
andere. Ziemlich anders. Davor muss man 
keine Angst haben.
Die neuen Konfigurationen lassen sich un-
deutlich (und manchmal gar nicht) erken-
nen, mit Überraschungen ist zu rechnen.114 

Auf die Vorsehung vertrauen wir wohl nicht 
mehr. Die Moderne muss aus sich selbst 
schöpfen. Man sollte ein „erwachsenes“ Ver-
hältnis zur Wirklichkeit anstreben. Erwach-
sen wäre es, die Dinge nicht mit Fatalismus, 
aber mit Gelassenheit zu betrachten: Refle-
xion statt Bauchgefühl. Pragmatismus statt 
Wünsch-dir-was. Die Menschen haben schon 
andere Scherereien überstanden.
Was macht die Krise mit uns? – so lautet 
eine häufige Frage. (1) Man könnte sich der 
Negativ-Fraktion anschließen: Drift in den 
Autoritarismus, in die Kontrollgesellschaft, 
in den dauerhaften Ausnahmezustand, Dik-
tatur, Neoliberalismus, Expertenherrschaft. 
Jeder kommt mit seiner Spezialuntergangs-
befürchtung, die unter verschiedenen Eti-
ketten immer vertreten wurde. Aber so 
schlecht läuft es nicht. (2) Oder man wan-
dert zur Positiv-Fraktion: Krise als Denkan-
stoß, Solidarität wächst, Entschleunigung, 
Besinnung auf das Wichtige im Leben, Tran-
szendenz, Friedlichkeit, technische Innova-
tionen, verspätetes goldenes Zeitalter. Aber 
so gut läuft es auch wieder nicht.
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Eigentlich ist die Frage: Was macht die Krise 
mit uns? eine schwächliche, leidende, opfer-
hafte. Man ist Objekt des Krisengeschehens. 
Es geschieht mir: eine Jammergeschichte. 
Man könnte – ohne Übertreibungen und Il-
lusionen – etwas mehr von sich verlangen. 
Statt: Was macht es mit mir? die Haltung: 
Was mache ich damit? Es ist ein Unterschied 
zwischen: sich Besinnung aufzwingen las-
sen oder Besinnung üben; sich in der Be-
schränkung zurechtfinden müssen oder Mä-
ßigung gestalten; am Zerstreuungsdefizit 
laborieren oder geistige Sammlung gewin-
nen. Das erzeugt keinen neuen Menschen, 
aber vielleicht eine Menge von Impulsen, 
aus denen etwas Konstruktives erwächst.
Eine funktionierende Gesellschaft kann auf 
Zuversicht bauen. Wenn man sich ohnehin 
als chancenlos einschätzt, wird man das 
Notwendige nicht tun, um aus einer Krise 
herauszukommen. Wenn man die Krise ver-
drängt oder ignoriert, wird man nicht han-
deln. Wenn man die Krise umdefiniert, um-
geht, ironisiert oder verschleiert, wird man 
jede Aktion verschieben. Doch in der Krise 
benötigt man zweierlei, und beides wären 
„österreichische Charakteristika“: Erstens 
braucht man Geduld und Ausdauer, Gelas-
senheit und Distanziertheit, Nüchternheit 
und Zuversicht – davon hat man im letzten 
Jahrhundert Gebrauch gemacht. Zweitens 
braucht man eine gewisse Selbstironie: Pa-
thos vermeiden, eine gewisse (nichtdefä-
tistische) Nonchalance bewahren, in Krisen 
nicht hysterisch werden. Das wäre Unsicher-
heitskompetenz. Österreicher:innen wären 
dafür seit Jahrhunderten prädestiniert115.

KAPITEL IV: 
LEHREN AUS ACHTZIG JAHREN
Menschen lernen normalerweise nicht viel 
aus der Geschichte – obwohl das Lernen 
aus der Geschichte immer beschworen wird. 
Aber gerade weil wir zu Beginn die „Wun-
der“ geschildert haben, die den Einstieg in 
eine historisch beeindruckende und erfolg-
reiche Epoche bewerkstelligt haben, könn-
ten wir versuchen, in unseren Krisenzeiten, 
die auch eine neue Epoche einleiten, diese 
früheren Wunder zu „spiegeln“. Es ist Zeit 
für ein neues Wirtschaftswunder, ein neues 
Politikwunder, ein neues Kulturwunder und 
ein neues Europawunder. Diese Wunder fal-
len nicht vom Himmel, das war auch vor 
achtzig Jahren nicht der Fall, auch wenn 
das manche glauben. Man muss schon zu-
packen. Man muss die Wunder „machen“. 
Aber warum sollte man nicht an den Erfolg 
der neuen Wunder glauben?

DAS NEUE WIRTSCHAFTSWUNDER
Vor achtzig Jahren haben wir eine erstaun-
liche Leistungsbereitschaft erlebt und eine 
bemerkenswerte Leistung zustande ge-
bracht. Denn es hätte sich angesichts der 

materiellen Zerstörungen und der geistigen 
Verwerfungen auch ein Zustand der Depres-
sion, des Trotzes oder der Verweigerung ver-
breiten können. Man hätte sich im Unglück 
widerwillig einrichten können.
Nun stehen die mitteleuropäischen Länder 
trotz aller Anfechtungen viel besser da als 
damals. Aber manches tut not, und zuwei-
len wird die Frage nach dem Vorhanden-
sein der geistigen Grundlagen, die für eine 
Transformation vorausgesetzt werden müs-
sen, gestellt: Gibt es in den europäischen 
Staaten genug Selbstbehauptungswillen? 
Kann kraftvoll gehandelt werden, in allen 
Lebensbereichen?
Denn der Wettbewerbsdruck steigt, ins-
besondere China ist im Aufstieg. Europa 
schwächelt. Aber Österreich bekommt sei-
nen Platz in der Luxusecke der Welt nicht 
geschenkt. Spitzenwohlstand setzt Spitzen-
leistung voraus. Manche finden es fraglich, 
ob eine ähnliche Leistungsbereitschaft wie 
vor achtzig Jahren heute gewährleistet 
ist, und sie äußern den Verdacht, dass es 
sich vielmehr um eine „verwöhnte Gesell-
schaft“116 handelt, die nicht einmal die 
Ressourcen ihrer Verwöhnung zu schätzen 
weiß. Die Erfahrung ist: Es gibt ohnehin al-
les, und das von selbst und in ständigem 
Zuwachs. Dass man Opfer bringen muss (al-
lein unter dem Gesichtspunkt: große Trans-
formationen von Subsystemen wie etwa des 
Energiesektors kosten Geld und sind nicht 
nur win-win-Situationen), ist ein „unzeit-
gemäßer“ Gedanke.117 Arbeit und Leistung 
mögen konservative Werte sein – aber es 
gibt die Volksweisheit: von nix kommt nix. 
Das ist wohl richtig.
Der wirtschaftlich schwankende Riese Euro-
pa hat etwas anzubieten, es handelt sich 
immer noch, neben USA und China, um 
eines der drei großen und avancierten Wirt-
schaftsgebiete der Welt. Aber es müsste 
vielleicht doch ein Wirtschaftswunder von-
statten gehen, um sich in den nächsten 
Jahrzehnten zu behaupten.

DAS NEUE POLITIKWUNDER
Polarisierung, Hate speech, Böswillig-
keit – das sind vertraute Begriffe aus den 
Gegenwartskommentaren, und wir finden 
entsprechende Phänomene in der Zwischen-
kriegszeit. Damals hat man Demokratie ver-
sucht, von manchen Seiten ein bisschen 
widerwillig; und der Versuch ist schiefge-
gangen. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab 
es jedoch die Erlebnisse der Politiker, die 
Erfahrungen aller Menschen aus der Zeit des 
totalitären Regimes und auch ein gewisses 
Schuldbewusstsein – und es gab die Ent-
schlossenheit, die neue Chance nicht noch 
einmal zu verspielen. Es hätte schiefgehen 
können, doch man hat es geschafft.
Für die Gegenwart steht solche Entschlos-
senheit wieder in Frage, und daran gilt es 

zu arbeiten. Das liberaldemokratische Mo-
dell ist Angriffen ausgesetzt. Vor mehr als 
achtzig Jahren wussten die Menschen, was 
es heißt, wenn man im Gasthaus einen Witz 
über die Regierung gemacht hat und am 
nächsten Morgen um vier Uhr früh an die 
Tür getrommelt wurde. Es war bei den Nazis 
und bei den Kommunisten dieselbe Metho-
de, wie sie sich ja auch sonst in vielem ähn-
lich verhielten. 
Das Wissen darum, dass solche Gefährdun-
gen118 aus den historischen Reminiszenzen 
wieder auferstehen und sich in der Wirk-
lichkeit aufs Neue etablieren könnten, ist 
mittlerweile in der Unernsthaftigkeit der 
Politikbetrachtung untergegangen. Wie so-
zial-parteipolitische Polarisierung schnell 
zum Untergang der Demokratie führen kann, 
zeigt uns Donald Trump. Die Polarisierungs-
kräfte in den sozialen Medien muss man 
nicht näher ausführen. Besinnung wäre an-
gebracht: Wenn man den Gegner zum Feind 
macht, wird es keine Kooperation geben, 
wohl aber Gewalt. Eine fundamentale Kom-
promissbereitschaft119 und ein ernsthafter 
Wille zur Zusammenarbeit würden ein neues 
Politikwunder bewirken.

DAS NEUE EUROPAWUNDER
Europa schrumpft. Es ist schon klein und 
wird noch kleiner. In der zweiten Jahrhun-
derthälfte werden 95 Prozent der Weltbevöl-
kerung mit dem, wofür Europa steht, nichts 
im Sinn haben. In diesem kleinen Europa 
ist Österreich ein besonders kleiner Staat: 
„Nano-Österreich“. Wenn dieses „Krümel“ 
überleben will, kann man sich wenigstens 
(und das ist das Mindeste) an Europa an-
halten und gemeinsam mit anderen Ländern 
versuchen, sich wirtschaftlich, politisch, 
geopolitisch, nachhaltig und so weiter zu 
behaupten. Denn Europa wird Peripherie der 
Welt.
Zu den fundamentalen Voraussetzungen ge-
hört Verteidigungsbereitschaft. Selbst ganz 
Europa ist zu klein, aber ein österreichi-
scher Alleingang in Sachen Verteidigung 
kann nur als Scherz aufgefasst werden. 
Doch auch die Bereitschaft, eine liberal-
demokratische Ordnung als „westliches Sys-
tem“ zu verteidigen, steht in Frage. Europa 
geht es nicht gut: Manche Oststaaten wol-
len lieber Diktaturen werden. England ist 
draußen. Frankreich ist wackelig. Deutsch-
land hat Wirtschaftsprobleme. Im Osten 
Krieg, im Westen Trump – man weiß nicht, 
was schlimmer ist. Ein kleines Europawun-
der wäre in solcher Lage angebracht. Viel-
leicht müssen die Gefahren noch steigen, 
damit das Rettende wächst.

DAS NEUE KULTURWUNDER
In der Welt des 21. Jahrhunderts hängt al-
les mit allem, auch über die Distanzen der 
ganzen Welt, zusammen. Das neue Bild, das 
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es zu entwickeln gilt, verbindet Nähe und 
Ferne – eine verständige Kombination von 
(a) Regionalismus, Patriotismus, Heimatbe-
zogenheit, Eingebettetheit mit (b) kultu-
reller Neugier, Toleranz, Interessiertheit für 
Anderes, Angstfreiheit. 
Heimat und Folklore sind großartig, sie 
dürfen nur nicht zum Provinzialismus120 ver-
kommen. Schließlich schlagen sich globale 
Probleme in jeder Gemeinde und in jedem 
Alpental nieder. Wachheit für die ganze 
Welt ist deshalb auch für jeden, der nur die 
heimische Welt begreifen will, unabdingbar. 
Das bedeutet nicht, dass man die ganze Welt 
umarmen muss: Umfassende Öffnung soll 
schließlich nicht zum eigenen Identitäts-
verlust führen. Auch in dieser Frage braucht 
man Ausgewogenheit und Sensibilität.
Dem mitteleuropäischen Mindset werden 
manche Defizite nachgesagt, an denen 
Österreich oder Europa scheitern könnte. 
Selbstbezogenheit, Egozentrismus, Narziss-
mus, Vereinzelung. Verwöhntheit, Hypersen-
sibilität, Nichtbelastbarkeit, Bequemlich-
keit, Selbstzufriedenheit, Resilienzmangel. 
Emotionalisierung und Moralisierung anstel-
le von Urteilskraft; Empörungsbereitschaft, 
Ressentiment, Bösartigkeit. Aufmerk-
samkeitsökonomie, Erschöpfung. Fakten- 
unverständnis; Bildung mit Standardver-
lust, Meinungs-Wissens-Verwirrung. Verlust 
einer Gesamterzählung von Mensch und 
Gesellschaft, Verlust transzendenter Hori-
zonte, kulturelle Amnesie. Vertrauens- und 

Kohäsionsverlust. Und manches mehr. Der 
Blick auf die Weltgeschichte lehrt, dass 
jene Gesellschaften nicht überlebensfähig 
waren, die das eigene Ich systematisch 
dem Gemeinwohldenken hintanstellten; die 
mit klassischen Kategorien wie Leistung, 
Disziplin und Opfer nicht mehr umgehen 
konnten; in denen Elemente wie Aufmerk-
samkeit, Skandal, Polarität, Eskalation und 
dergleichen zu den wesentlichen Prinzipien 
der geistigen Auseinandersetzung geworden 
sind; und die sich gegen gewaltsame An-
griffe nicht mehr wehren wollten.
Wenn man die Mängelliste Revue passieren 
lässt, drängt sich der Gedanke auf, dass das 
eine oder andere Phänomen wohl in der 
Gegenwart auffindbar ist. Auch vor achtzig 
Jahren haben es die meisten Menschen je-
doch fertiggebracht, über ihren Schatten zu 
springen – und aus den kulturellen Bruch-
stücken ein brauchbares Modell zu entwi-
ckeln, mit dem sich erfolgreich leben ließ. 
Um ein solches erneutes Kulturwunder kann 
man sich bemühen. Man kann in den Luxus-
ländern (wie Österreich) mit Respekt zurück-
schauen auf die letzten achtzig Jahre, sich 
über die Einmaligkeit der Gegenwart freuen – 
und an der Umsetzung der Epoche der neuen 
Wunder zu arbeiten beginnen.

UNSERE WELT GEHT UNTER. 
DAS MACHT NICHTS. 
Österreich hat 1918 den Untergang der 
Habsburgermonarchie erlebt, 1938/45 

Anschluss, Krieg und Niederlage, nach 
1945 die Kleinheit zwischen den atoma-
ren Blöcken. Aus den „Untergängen“ ist 
Neues erwachsen. In Österreich gibt es 
eine ironische Kultur des „apokalyptischen 
Humors“121: Die Situation sei hoffnungs-
los, aber nicht ernst. Das gilt vom fröhli-
chen Augustin bis zum mürrischen Thomas 
Bernhard. So lässt sich meist das große 
Pathos vermeiden. Manchmal darf einem 
das Katastrophengerede auf die Nerven 
gehen, das einsetzt, wenn bloß die Eisen-
bahn Verspätung hat, und manchmal die 
unbeirrte Gemütlichkeitsdogmatik, wenn 
man sich in der unbewaffneten Neutrali-
tät unangreifbar wähnt. Der Blick auf das 
letzte Jahrhundert kann „österreichische 
Resilienz“ lehren: „Weltuntergänge“ sind 
oft nur Durchgangsstationen, von alten zu 
neuen „Normalitäten“.122

Dass unsere Welt untergeht, muss man 
nicht tragisch nehmen: Was untergeht, 
sind Selbstverständlichkeiten, die aus den 
letzten Jahrhunderten gewachsen sind. Es 
wird eine andere Welt geben, so wie sich 
unsere Gegenwart bereits tiefgreifend von 
der Nachkriegszeit unterscheidet. Ange-
sichts der Rasanz der Veränderung können 
wir kaum erahnen, wie die neue Welt in der 
zweiten Jahrhunderthälfte aussehen wird. 
Wenn nichts Unerwartetes passiert, dann 
gilt aber doch: Das Ende der Spätmoderne 
ist nicht das Ende Österreichs und nicht das 
Ende der Welt. 

„
 Man kann in den Luxusländern 

(wie Österreich) mit Respekt zurückschauen 
auf die letzten achtzig Jahre, sich über 

die Einmaligkeit der Gegenwart freuen – 
und an der Umsetzung der Epoche 

der neuen Wunder zu 
arbeiten beginnen.

Univ.-Prof. Mag. Dr. Manfred Prisching
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Vergleich zu Rumänien oder Bulgarien. Es gab auch Reisemöglichkeiten in den Westen und relativ größere kulturelle Freiräume in Literatur, Kunst und Popmusik.
Erich Lessing/Michael Gehler, Ungarn 1956. Aufstand, Revolution und Freiheitskampf in einem geteilten Europa, Innsbruck 2015.
Mit dieser Feststellung verbinden sich keine territorialen Ansprüche oder traditionellen Sehnsüchte, vielmehr ist eine Art von „Heimatgefühl“ gemeint, ein Zusammengehörigkeitsbewusstsein, 

das sich eben auch an den vertrauten Konfigurationen von öffentlichen Gebäuden aufrufen lässt.
Moritz Csaky, Das Gedächtnis der Städte. Kulturelle Verflechtungen – Wien und die urbanen Milieus in Zentraleuropa, Wien 2010.
György Dalos, Gorbatschow. Mensch und Macht: eine Biografie, München 2011.
Stephen Kotkin, Armageddon Averted. Soviet Collapse, 1970-2000, Oxford 20092; Archie Brown, Der Gorbatschow-Faktor. Wandel einer Weltmacht, Frankfurt am Main–Leipzig 2000; Serhij M. 

Plokhy, The Last Empire. The Final Days of the Soviet Union, London 2014.
Es gibt aber auch andere Fälle, die in dem neuen Buch von Dirsus Wie Diktatoren stürzen erläutert werden. Marcel Dirsus, Wie Diktatoren stürzen - und wie Demokraten siegen können, Köln 

2025.
Die Sowjetunion war seit den 1970er-Jahren in einer ökonomischen Stagnation gefangen. Abgesehen von den Ineffizienzen einer Planwirtschaft wurde sie belastet vom Rüstungswettlauf 

mit den USA und dem Krieg in Afghanistan (1979–1989). Gleichzeitig wuchs die Unzufriedenheit in der Bevölkerung und in den Unionsrepubliken. Ab 1985 versuchte Michail Gorbatschow die 
Reform: Perestroika (Umbau) und Glasnost (Offenheit). Doch vorteilhafte Schritte zur Reform lassen in solchen Situationen oft das ganze System explodieren. Nationale Bewegungen wurden 
intensiver, die zentrale Parteiherrschaft wurde delegitimiert. Gorbatschow verzichtete auf die militärische Durchsetzung sowjetischer Macht in Osteuropa, gab also die „Breschnew-Doktrin“ 
auf. Dies ermöglichte 1989 die Auflösung des Ostblocks, insbesondere den Fall der Berliner Mauer. Der Westen nahm diesen Rückzug wohlwollend auf. Zwischen 1989 und 1991 erklärten sich 
mehrere Sowjetrepubliken schrittweise für souverän (z. B. Baltikum, Ukraine, Georgien). Die KPdSU verlor ihre Führungsrolle. Im August 1991 versuchten konservative Kräfte in Moskau einen 
Staatsstreich, der Putsch scheiterte. Boris Jelzin, Präsident der russischen Sowjetrepublik, profilierte sich als neue Führungsfigur. Am 8. Dezember 1991 beschlossen die Führer Russlands, der 
Ukraine und Weißrusslands die Auflösung der UdSSR und die Gründung der Gemeinschaft Unabhängiger Staaten (GUS).
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Karl Schlögel, Das sowjetische Jahrhundert. Archäologie einer untergegangenen Welt, München 2017.
Es folgte eine geordnete Übergabe der Atomwaffen an Russland (auch von Seiten der Ukraine, die dafür im Budapester Memorandum vom 5. Dezember 1994 von Russland, den USA und Groß-

britannien eine Garantie der Sicherung und der Unverletzlichkeit ihrer Grenzen bekam – so viel nur zur Wirksamkeit von Übereinkünften, die nicht abgesichert sind). Der Kollaps der Sowjet-
union war das Ergebnis einer Systemüberforderung, eines gescheiterten Reformprojekts und der Freisetzung länger unterdrückter Konflikte. Allerdings mag es keine allzu gewagte Spekulation 
sein, wenn man die späteren Kriege Russlands, insbesondere den Ukrainekrieg, als verzögerte Folgen des Zerfalls des Imperiums einstuft.
Man kann mehrere Phasen im Balkankrieg unterscheiden. Erstens gab es den Slowenienkrieg (Juni–Juli 1991). Slowenien erklärte sich für unabhängig, die jugoslawische Volksarmee (JNA) 

griff ein. Es dauerte zehn Tage, es gab wenige Opfer, Slowenien setzte sich durch. Zweitens folgte der Kroatienkrieg (1991–1995). Am Beginn stand ebenfalls die Unabhängigkeitserklärung 
Kroatiens, doch die serbische Minderheit lehnte das ab. Die serbisch kontrollierten Gebiete (Krajina) riefen ihre eigene Republik aus. Es folgte ein blutiger Krieg mit Massakern und ethnischer 
Vertreibung, besonders von Kroaten und später Serben. Doch Kroatien wurde selbstständig. Drittens folgte der Bosnienkrieg (1992–1995), wiederum durch die Unabhängigkeitserklärung. Die 
Lage war schwieriger, es gab eine muslimische, kroatische und serbische Bevölkerung. Serbische Milizen unter Ratko Mladić und Radovan Karadžić griffen ein. Es folgte die Belagerung von 
Sarajevo, das Massaker von Srebrenica (1995), bei dem über 8.000 muslimische Männer getötet wurden. Die westlichen Staaten griffen spät ein. Der Krieg wurde beendet durch das Dayton-Ab-
kommen (1995). Viertens kann man den Kosovokrieg (1998–1999) hinzufügen. Der mehrheitlich albanische Kosovo forderte Autonomie von Serbien. Die serbische Armee und paramilitärische 
Gruppen unterdrückten den Aufstand mit großer Härte. Die NATO griff 1999 ohne UN-Mandat militärisch ein (Luftkrieg gegen Serbien). Serbien zog sich aus dem Kosovo zurück.
Mit dem ersten Angriff 2014 hat ein „verdeckter“ (hybrider) Krieg begonnen, auch vermittels der berühmt gewordenen „grünen Männchen“, auf der Krim und im Donbas. Seit dem 24. Februar 

2022 hat der offene Eroberungskrieg begonnen, ein Mehrfrontenangriff mit dem Ziel der raschen Gefangennahme und Auswechslung der Regierung in Kiew. Das Scheitern des ursprünglichen 
Plans hat in einen langfristigen Stellungs- und Abnutzungskrieg geführt. Gleichzeitig werden Geheimdienstoperationen gegen westliche Länder ausgeweitet.
Olaf Asbach (Hrsg.), Der moderne Staat und „le doux commerce“. Politik, Ökonomie und internationale Beziehungen im politischen Denken der Aufklärung, Baden-Baden 2014.
Russische Truppen haben 1999-2009 den Zweiten Tschetschenienkrieg geführt. In Transnistrien (Moldau) blieben die Truppen nach 1992, die Besatzung wurde ausgebaut. 2008 folgte der 

Krieg gegen Georgien (Südossetien, Abchasien), mit festen russischen Militärstationen. 2014 die Krimbesetzung, 2014 bis 2021 das Vordringen in der Ostukraine. 2018 gab es den Zwischenfall 
in der Straße von Kertsch, im selben Jahr die Iskander-Stationierung in Kaliningrad. In Syrien war Russland seit 2015 aktiv, mit See- und Luftstreitkräften. In den Südkaukasus wurden 2020-22 
russische „Friedenstruppen“ entsandt. In Afrika war die Wagner-Truppe ab ca. 2018 aktiv, etwa in Libyen und in der Zentralafrikanischen Republik. In der Arktis wurden mehrere Polarbasen 
wieder in Betrieb genommen. Einen kurzen Einsatz gab es 2022 in Kasachstan. Massive Cyberangriffe hat es immer wieder gegeben.
Der Plan A sollte nach dem Modell der Tschechoslowakei 1968 laufen: Luftlandeoperation bei der Hauptstadt, Austausch der Regierung in Kiew und Ersetzung durch eine Marionettenregierung; 

damit hat man grundsätzlich die Verfügung über das Land und die Sicherheitskräfte; allfällige kleinere Aufstände können leicht niedergeschlagen werden; die Luftbrücke kann Verstärkung 
liefern. Nach dem Scheitern von Plan A kam Plan B: gezielter Panzervorstoß in die Hauptstadt – ebenfalls gescheitert. Plan C ein kurzer Krieg, bloß einige Wochen, da Russland viel stärker 
ist – auch dies ist schiefgegangen. So landete man bei Plan D, dem „großen Krieg“, den niemand wollte.
Es gibt Bezirke wie Gmünd, Murau, Wolfsberg oder Oberwart, die seit 1980 bereits 20 bis 30 % der Bevölkerung verloren haben.
Allerdings ziehen die Immigranten vorzugsweise in die größeren Städte, weil auch die institutionalisierten Integrationsmaßnahmen und Jobmöglichkeiten eher dort zu finden sind. Zudem 

findet man Gruppen aus dem Herkunftsland.
Robert D. Putnam, Bowling Alone. The Collapse and Revival of American Community, New York NY u.a. 2000.
Man muss Personengruppen unterscheiden. Europa hat kein Flüchtlingsproblem: Flüchtlinge im Sinne der Genfer Konvention werden aufgenommen, aber es sind nur wenige. Europa hat ein 

Immigrationsproblem: den Zuzug von vielen Menschen, die (verständlicherweise) ein besseres Leben suchen, im Vergleich zu ihrem Herkunftsland. Nach der Statistik Austria gab es bis 2014 pro 
Jahr rund 25.000 bis 33.000 Personen pro Jahr, im letzten Jahrzehnt lag der Saldo eher bei 60.000. In der Dekade 1995-2004 war der Zuzug vor allem, als Nachwirkung von Ex-Jugoslawien, 
von den Balkanländern geprägt. 2005-2014 wurde die EU-Osterweiterung in der Statistik sichtbar, mit starkem Zuzug etwa aus Rumänien und Ungarn. (Durch den EU-Beitritt gabes keinerlei 
Hindernisse.) Das Jahr 2023 hat starke Werte bei Syrien (+14.000), aber auch Rumänien und Kroatien (jeweils knapp 4.000), der Türkei (+5.000) und Afghanistan (+2.500) verzeichnet. Aus 
Deutschland kommen jeweils rund 8.000 Zuwanderer pro Jahr. 2022 war ein Ausreißer mit einer Welle von Ukraineflüchtlingen. Migranten aus Afrika gibt es pro Jahr einige Tausend, also 
nicht übermäßig viele. 
J. Adam Tooze, Crashed. Wie zehn Jahre Finanzkrise die Welt verändert haben. [engl. Crashed. How a Decade of Financial Crises Changed the World], München 2018.
Alan S. Blinder, After the Music Stopped. The Financial Crisis, the Response, and the Work Ahead, New York, NY 2013.
Die Krise hat die Menschen Geld gekostet, auch wenn sie es nicht recht wahrgenommen haben. Es kam zu Regulierungsreformen: Basel III, strengere Eigenkapitalvorschriften für Banken, 

Liquiditätsregeln, Stresstests, Abwicklungsregeln; erste Schritte zur Überwachung des Schattenbankensektors. Das alte Muster wird sich schwerlich wiederholen. Banken sind heute robuster, 
die Aufsicht wachsamer, die Werkzeuge zur Abwicklung von Schieflagen klarer definiert.
Es gibt neue Risikofelder, insbesondere bei Schattenbanken. Große Institute sind noch größer geworden: too big to fail. Politischer Druck kann in Krisensituationen zum Einsatz von Steuergeld 

führen, selbst wenn die Abwicklung von Finanzinstituten geboten wäre. Eine erneute Krise kann über Staatsanleihen bestimmter Länder entstehen, durch Schattenbanken oder Cyberattacken.
Natürlich gilt wie immer in solchen Fällen: Wir reden nicht von den 7% armen oder den noch einmal in dieser Größe armutsgefährdeten Haushalten. Aber die 85% der übrigen Haushalte sollen 

sich nicht hinter diesen verstecken. Rätselhaft ist ja auch die Frage, warum ausgerechnet Haushalte, die ihr Geld nicht so leicht verdienen, häufig nicht die klügsten Konsumentscheidungen 
treffen.
Manfred Prisching, Bluff-Menschen. Selbstinszenierungen in der Spätmoderne, Weinheim 2019.
Manfred Prisching, Verlorenheit. Ressentiments und verletzte Bedürfnisse in Krisenzeiten (Gegenwartsfragen), Gießen 2024.
Steven Pinker, Gewalt. Eine neue Geschichte der Menschheit, Frankfurt am Main 2013.
Ian Morris, Krieg. Wozu er gut ist, Frankfurt am Main 2013.
Hans Rosling/Anna Rosling Rönnlund/Ola Rosling, Factfulness. Wie wir lernen, die Welt so zu sehen, wie sie wirklich ist, Berlin 2018.
Jörg Vögele (Hrsg.), Epidemien und Pandemien in historischer Perspektive, Wiesbaden 2016.
Manfred Prisching, Pandemie-Diskurse: Über die mangelnde Fähigkeit, mit Unsicherheit zurechtzukommen, in: JIPSS 2/2019, S. 12–26.
Giorgio Agamben, Der Gebrauch der Körper, Frankfurt am Main 2020.
Donella H. Meadows, The Limits to Growth. A Report for the Club of Rome‘s Project on the Predicament of Mankind, London 1972.
Jonathan Franzen, What if we Stopped Pretending?, https://www.newyorker.com/culture/cultural-comment/what-if-we-stopped-pretending (Zugriff: 04.12.2023) Franzen ist kein Leugner, 

Klimapolitik hält er für ethisch richtig. Aber neben den großen Umbaumaßnahmen braucht man lokale Resilienz und konkreten Naturschutz. Das Projekt Preparedness (Katastrophenschutz) 
ist jedenfalls gleichzeitig auszubauen. 
Prognosen für den Meeresspiegel reichen von einem Anstieg eines halben Meters bis zu einem Meter. Das MOSE-Projekt hilft nur gegen Sturmfluten. Man kann keine Dämme errichten, weil 

sonst kein Wasseraustausch mit dem Meer stattfindet. Sie Stadt selbst sinkt immer mehr in den Untergrund ab. Vielleicht lassen sich ein paar Denkmäler mit hohen Kosten retten, als „Mu-
seumsstücke“, aber Venedig als Ensemble und als Stadt wird es wohl nicht mehr geben können.
Zu den internationalen Verträgen gehören etwa RIO (1992), Pariser Abkommen, UNFCCC; Montreal-Protokoll, Stockholm-Übereinkommen, Basler Übereinkommen usw. Es wird betont, dass alle 

Verantwortung tragen, aber differenziert nach Leistungsfähigkeit und Verursachungsbeitrag. Unterentwickelte Länder haben längere Fristen und einzelne Ausnahmen, sie erhalten besondere 
Finanzierungshilfen. In der Praxis bedeutet das, dass diese Fragen auf absehbare Zeit nicht politikrelevant werden, dass man viel dringendere Probleme hat und dass man auf die Finanzierung 
durch reiche Länder wartet. 
Wir können ein paar kleine Berechnungen anstellen. (1) Wenn wir in Mitteleuropa von einem Sozialprodukt pro Kopf von 66.000 Dollar PPP ausgehen und als vorläufige Zielsetzung die Hälfte 

dieses Wertes (33.000 Dollar) für die ganze Welt ansetzen, würde dies einen Zuwachs von 40 bis 45% gegenüber dem heutigen globalen BIP-PPP bedeuten. Dasselbe würde für den Energiever-
brauch gelten. (Eine sinkende Energieintensität (im Verhältnis zum Sozialprodukt) haben wir in den letzten Jahrzehnten in den entwickelten Ländern zu verzeichnen. In den unterentwickelten 
Ländern und den Schwellenländern steigt der Energieverbrauch pro Kopf deutlich an, wie dies auch erwartbar ist. Das ist allerdings eine Momentaufnahme, welche die rasanten Zuwächse beim 
Stromverbrauch nicht berücksichtigt. (2) In den letzten 20 Jahren hat es eine durchschnittliche jährliche Wachstumsrate des globalen Sozialprodukts von 4,3% (Kaufkraft) gegeben. Wenn 
man für die nächsten Jahrzehnte nur ein durchschnittliches Wachstum von 3 Prozent (anstelle der 4,3 %) ansetzt, kämen wir am Ende des Jahrhunderts zum mehr als Neunfachen des gegen-
wärtigen BIP. Liegt das Welt-BIP (PPP) heute bei 185 Billionen Dollar, ergäbe sich für das Jahr 2100 ein BIP von 1.700 Billionen Dollar. (3) Wenn wir die PKW-Dichte in Deutschland (590 
PKW pro 1000 Einwohner) als Maßstab nehmen, müssten in China rund 520 Millionen und in Indien rund 860 Millionen PKWs zum bestehenden Niveau hinzukommen. Der Gesamtbestand an 
PKWs in der Europäischen Union (27 Mitgliedstaaten) liegt bei etwa 260 Millionen Fahrzeugen (und bei diesem Bestand ist nur der Ersatzbedarf (von rund 10 Millionen Fahrzeugen pro Jahr) 
verkaufbar). Die interessanten Märkte sind also offenbar wirklich China und Indien. (Afrika ist schwer prognostizierbar.) 
Eine Blut und Tränen-Rede würde wohl lauten: Mit vervielfachtem Gesamtproduktionsvolumen funktioniert Nachhaltigkeit nicht. Also Reduktion auf ein Viertel. „Alles vierteln“ – das wäre ein 

interessantes Regierungsprogramm, aber wohl das letzte für die betreffende Partei. Bei einem klugen Leben wäre es nicht so problematisch, aber es ist höchst unrealistisch.
Ingolfur Blühdorn, Nachhaltige Nicht-Nachhaltigkeit. Warum die ökologische Transformation der Gesellschaft nicht stattfindet. Mit Beiträgen von Butzlaff, Felix; Deflorian, Michael; Haus-

knost, Daniel; Mock, Mirijam, Bielefeld 20202.
Ohne es vertiefen zu wollen: Es wären auch Personen wie Sepp Hochreiter oder Wolfgang Maass zu nennen, auch Arbeiten aus der Österreichischen Akademie der Wissenschaften.
Unter den großen Digitalkonzernen sind zu verstehen: Amazon, Apple, Alphabet (Google), Microsoft und Meta (Facebook). Im Hardwaresektor Samsung, Foxconn, Huawei, Tencet, TSMC 

(Halbleiter, Taiwan).
Humanoide Roboter sind Maschinen, deren Bauweise und Bewegungsweise am menschlichen Körper orientiert ist. Sie bilden gewissermaßen den Menschen nach, sie können sich auf ähnliche 

Weise bewegen, Dinge angreifen und laufen, Werkzeuge bedienen, Türen öffnen, Gespräche führen.
Steffen Mau, Das metrische Wir. Über die Quantifizierung des Sozialen, Berlin 2017.
Es wird für Europa geschätzt, dass der IT-Bereich heute rund 3 bis 4 Prozent des Stroms benötigt. Normalerweise rechnet man mit einem Anwachsen in den nächsten fünf Jahren auf 5 Prozent. 

Unabschätzbar ist der KI-Faktor: Er könnte zu einem explosiven Mehrverbrauch führen. Eine KI-Suche erfordert gegenüber einer Google-Suche den zehn- bis fünfzigfachen Energieverbrauch. 
Aber diese Parameter ändern sich laufend.
Carl Schmitt, Politische Theologie. Vier Kapitel zur Lehre von der Souveränität. [erstmals 1922], Berlin 2015.
Everhard Holtmann/Adrienne Krappidel/Sebastian Rehse, Die Droge Populismus. Zur Kritik des politischen Vorurteils, Wiesbaden 2006; Dirk Jörke/Veith Selk, Theorien des Populismus zur 

Einführung (Zur Einführung), Hamburg 2017; Philip Manow, Die politische Ökonomie des Populismus, Berlin 2018; Yascha Mounk, Der Zerfall der Demokratie. Wie der Populismus den Rechts-
staat bedroht, München 2019; Jan-Werner Müller, Was ist Populismus? Ein Essay, Berlin 2016; Karin Priester, Populismus. Historische und aktuelle Erscheinungsformen , Frankfurt/Main u.a. 
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2007; Armin Schäfer/Michael Zürn, Die demokratische Regression. Die politischen Ursachen des autoritäten Populismus, Berlin 2021; Nikolaus Werz, Populismus. Populisten in Übersee und 
Europa, Opladen 2003.
Aber Salvini, der würdige Erbe Berlusconis, ist an die Peripherie gerutscht, zugunsten einer solideren Giorgia Meloni. Der wuschelige Boris aus dem wenig lebensnahen Oxford ist auch Ver-

gangenheit. Bolsonaro ist mit einem Gerichtsverfahren beschäftigt. Die Methode, einfach den ungebärdigen Hardliner zu spielen, der sich an keine Regeln halten muss und damit durchkommt, 
scheint (manchmal) zu scheitern. Manchmal kann es zu spät sein, wie im Brexit-Fall. Manchmal ist dagegen offenbar kein Kraut gewachsen, wie bei Trump.
Andy Campbell, We Are Proud Boys. How a Right-wing Street Gang Ushered in a New Era of American Extremism, New York 2022; Maggie Haberman, Täuschung. Der Aufstieg Donald Trumps 

und der Untergang Amerikas, München 2022; Cas Mudde, The Far Right in America, London–New York 2018.
Manfred Prisching, Die geistige Welt des Trumpismus, in: Hans-Peter Rodenberg (Hrsg.), Trump - Politik als Geschäft, Berlin 2017, S. 27–55.
Darüber gibt es im deutschsprachigen Raum bekanntlich Erfahrungen aus der Kontroverse zwischen Carl Schmitt und Hans Kelsen. Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen. Text von 1932 mit 

einem Vorwort und drei Corollarien, Berlin 19871963; Schmitt (Anm. 72); Hans Kelsen, Vom Wesen und Wert der Demokratie, Aalen 19632.
Hans-Peter Rodenberg (Hrsg.), Trump - Politik als Geschäft, Berlin 2017.
Steven Levitsky/Daniel Ziblatt, How democracies die. [dt. Wie Demokratien sterben, 2018], New York, NY 2018.
Militärputsch oder Revolution sind traditionelle Formen, aber die neuen Praktiken werden intelligenter gehandhabt. Wir müssen deshalb die bisherige Typologie der Regierungsumstürze durch 

den „leisen Putsch“ (Ungarn, Türkei) und durch den „lauten Putsch“ (Trump) zu ergänzen. – Beim „leisen Putsch“ werden Demokratien (unter Berufung auf Demokratisierung) unterhöhlt, 
Schritt für Schritt – indem man gegen die Justiz und gegen die Medien vorgeht, indem man die Wahlgesetze ändert und über Staatsaufträge Gelder abzweigt, indem man die Verwaltung auf 
Kurs und die Opposition auf mannigfache Weise zum Verschwinden bringt. Beim „lauten Putsch“ verheimlicht man diese Verfahren nicht, sondern inszeniert sie mit großer Lautstärke, ebenfalls 
immer unter Berufung auf die hehrsten Werte.
Für die Schweiz wird schließlich vermerkt: In der gegenwärtigen internationalen Arena hänge „alles mit allem zusammen. So ist es ein Irrtum, zu glauben, dass der Ukraine-Krieg Bern nichts 

angehe. Wieder spielt man den Schlaumeier, der abseits steht und profitiert: keine Waffenlieferungen an die europäischen Partner, keine höheren Verteidigungsausgaben, aber eine faktische 
Sicherheitsgarantie der Nato. Wer sich als Eigenbrötler so um seinen Ruf foutiert, macht sich zur leichten Beute der Raubtiere.“
Außenpolitik-Newsletter der Presse vom 05. August 2025.
Die Presse vom 17. Juni 2025. Vgl. zur Notwendigkeit, in eine Debatte über die österreichische Neutralität einzusteigen, etwa Martin Senn, Eine Debatte über Österreichs Neutralität: Warum 

sie notwendig ist und wie sie geführt werden sollte, in: Österreichische Zeitschrift für Politikwissenschaft 2024, https://www.oezp.at/OEZP/article/view/4173.
Herfried Münkler, Die neuen Kriege, Reinbek bei Hamburg 2002; Herfried Münkler, Der Wandel des Krieges. Von der Symmetrie zur Asymmetrie, Weilerswist 20062; Herfried Münkler, Die 

Deutschen und ihre Mythen, Berlin 2009.
Es kommt ein weiterer Zusammenhang dazu: Die geringe Geburtenrate reduziert die Abwehrbereitschaft von Gesellschaften. Es hat mit der „emotionellen Ökonomie“ der Familie zu tun: Wenn 

man Gefahr läuft, eines von sechs Kindern im bewaffneten Konflikt zu verlieren, dann ist das etwas anderes, als wenn man das einzige Kind im Krieg zu verlieren droht. Länder mit geringer 
Geburtenrate werden ängstlicher. Tod ist nicht gleich Tod.
Polybios beschreibt den Zyklus von Aufstieg, Blüte, Verfall und Untergang – Verweichlichung ist Vorzeichen des Kollapses. Zu den Charakteristika des Untergangs des Römischen Imperiums 

hat man den Schwund der (militärischen) Opferbereitschaft gezählt, auch bei Montesquieu und Gibbon. Preußen im 18. Jahrhundert wird als weiteres Beispiel genannt. Freilich gilt die Ein-
schränkung: Eine wirtschaftlich potente und technologisch überlegene Gesellschaft hat meist die besseren Karten. Allerdings geben in der Gegenwart europäische Umfragen zu denken, nach 
denen nicht einmal die Hälfte der europäischen Jugend bereit wäre, für die Verteidigung des eigenen Landes zu den Waffen zu greifen. 
Der Trivialpazifismus hat ein zentrales Argument: (1) Wenn alle ihre Waffen niederlegen, kann es keinen Krieg mehr geben. Das ist ohne Zweifel richtig. (2) Wenn sich aber im Kreise ent-

waffneter Gesellschaften eine Gesellschaft aufrüstet oder zu den Waffen greift, dann hat sie problemlos die Oberhand. (3) Wenn aber alle Gesellschaften entwaffnet sind, ist die Versuchung 
für einzelne Gesellschaften groß, sich zu bewaffnen, um auf diese Weise ohne Probleme die Oberhoheit zu erlangen. Waffenlosigkeit ist ein starker Anreiz für Bewaffnung. (4) Daher wird sich 
rasch eine Dynamik entwickeln, die zu Konstellationen von Herrschaft und Unterwerfung tendiert. Wer sich nicht unterwerfen will, muss sich schützen, auch durch Bewaffnung – und wir sind 
wieder in der Anfangssituation.
Carlo Masala, Bedingt abwehrbereit. Deutschlands Schwäche in der Zeitenwende (Beck Paperback. Bd. 6500), München 2023; Carlo Masala, Wenn Russland gewinnt. Ein Szenario, München 

2025.
Ian Bremmer, Every Nation for Itself. What Happens When No One Leads the World, New York, NY 2013.
Karl Heinz Bohrer/Kurt Scheel (Hrsg.), Europa oder Amerika? Zur Zukunft des Westens (Merkur Sonderband), Stuttgart 2000.
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